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Buch

Imogene ist von Mode besessen. Diese Leidenschaft – und ihr Talent, mit Anlauf in einfach jedes sich ihr bietende Fettnäpfchen zu springen – führt dazu, dass sie diesen Sommer nicht wie geplant mit ihrer besten Freundin nach Paris jettet, sondern sich allen Ernstes einen Job suchen muss. Nicht dass das in ihrem Universum überhaupt schon einmal eine Rolle gespielt hätte … Doch Imogene bahnt sich zielsicher ihren Weg in die Branche, die ihr am meisten zusagt: Sie ergattert eine Praktikantenstelle in einer Modetrendagentur. Sie isst bei Serendipity zu Mittag, steht zuvorderst in der Schlange beim Barneys-Schlussverkauf und stiehlt sich sogar auf einen der heiß begehrten Zuschauerplätze in der Fashion Week. Doch dann ist sie plötzlich von diesem süßen Italiener abgelenkt, und eine andere Praktikantin spielt ihr zusehends übel mit. Und es stellt sich die Frage, ob nicht doch selbst in der oberflächlichen Glitzerwelt der Mode Eigenschaften wie Ehrlichkeit, Geradlinigkeit und echte Begabung mehr zählen als der schnelle Erfolg.




Autorin

Lisa Barham hat in einer New Yorker Trendagentur und in der Filmbranche gearbeitet, u. a. mit Woody Allen, hat selbst Drehbücher geschrieben, dann eine Hochzeits- und Babypause eingelegt, und in dieser Zeit formte sich die Idee für Imogene und eine Chick-lit-Serie rund um Mode und Trends. Band zwei hat sie längst beendet, und derzeit arbeitet sie am dritten Band der Serie.






Für Mom & Dad






Prolog

Imogene stellt sich vor

Eins muss man über die Mädchen von Greenwich wissen, nämlich, dass sie total zurückgeblieben sind. Im Ernst, es ist wohl die einzige Stadt der Welt, wo Mädchen tatsächlich im Winter in ihren seidenblumenverzierten Dior-Sandaletten zur Schule kommen (Winterstiefel sind sooooo spießig) und im Sommer im Pelzmantel. Versteht mich nicht falsch, würde mir das megatolle Nerzschultercape von J. Mendel gehören, das Tinsley Vogelzang gestern in der Schule anhatte, dann würde ich es auch im Juni tragen. (Die Dienste eines Vollzeitchauffeurs nebst Rund-um-die-Uhr-Klimaanlage zu genießen, hilft natürlich auch.)
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Die andere Sache, die man über Greenwich-Mädchen wissen muss, ist, dass sie superspirituell sind. Meine Schule, die Greenwich Country Academy, ist höheres Bewusstsein hoch eine Zillion. Auch wenn ihr euch keine Vorstellung macht, wie viel wirtschaftliche Energie es kostet, heutzutage eine Aura für sich zu erschaffen. Ein einziger Fehltritt kann schon der Todesstoß sein. Ganz ehrlich, ihr mögt es vielleicht nicht glauben (und bitte erzählt es niemandem weiter), aber ein Mädchen wie ich hat es nicht leicht. Von einem Mädchen wie mir wird selbstverständlich erwartet, dass sie eine Trendsetterin ist. Wenn ich nicht das Schickste und Tollste trage, bin ich nicht die Schickste und Tollste – ich bin unsichtbar: ein formloses Nichts von einem Planeten irgendwo anders im Universum – jedenfalls nicht von jenem, den ihr und ich bewohnen. In letzter Zeit ist es besonders anstrengend geworden, mit der Modesaison Schritt zu halten, von vieren ganz zu schweigen! Wir wissen schließlich alle, wie unendlich wichtig der Ruf ist, und da ich offenkundig auf jedermanns Sehen-undgesehen-werden-mit-Liste stehe (dank der Tatsache, dass ich die beliebte »In & Out«-Kolumne für meine Schulzeitung schreibe), ist es meine heilige Pflicht, den meinen zu wahren. Meinen Ruf, will ich damit sagen. Die Leute schauen schließlich zu mir auf. Was würden sie sagen, wenn ich (Gott bewahre) in einer L.L.Bean-Gore-Tex-Weste über einem karierten Schulkleid zum Geschichtsunterricht kommen würde – mit einer Marni-Tasche aus der Kollektion der vorigen Saison? (Gott behüte!) He, für Kelly Wintrop ist das kein Problem – sie ist Kapitän der Lacrosse-Mannschaft. Aber für mich? Oh, ich erschaudere schon bei dem bloßen Gedanken daran.

Aber wer bin ich wirklich? Na ja, in letzter Zeit stelle  ich mir diese Frage selbst recht oft. Einige Leute sagen, rein äußerlich würde ich sie an die junge Jackie Onassis erinnern. Nicht dass ich darauf höre, was die Leute sagen, versteht sich. Aber dieselben Leute, auf die ich nicht höre, sagen auch, ich besäße ein gewisses je ne sais quoi, was – für alle, die kein Französisch können – bedeutet, dass ich einfach fabelhaft bin!

Ich selbst sehe mich als eine Suchende. Soll heißen, ich weiß, dass es im Leben Wichtigeres gibt als materielle Dinge. Leider beschränkt sich meine metaphysische Suche in letzter Zeit strikt auf das Einkaufen. (Ich schätze, mehr als dreimal Umziehen pro Tag ist nicht gerade ein Zeichen inneren Friedens, stimmt’s?) Doch während ich eifrig damit beschäftigt war, meinem Ruf als Trendsetter gerecht zu werden, habe ich mich wohl ein klitzekleines bisschen hinreißen lassen. Ich meine, wenn es ein einzelnes Wort gibt, das mich beschreibt, dann ist das BESESSEN.

Wie jede Obsession fing mein Modefimmel ganz harmlos an – ein bisschen Juicy Couture hier, ein bisschen Miu Miu da, und natürlich gelegentlich ein Accessoire. Aber damit hörte es nicht auf. Als Nächstes kamen die vierzehntägigen Mani- und Pediküren, die CHI-Haarglättungen, die regelmäßigen Tiefenbehandlungen für das Gesicht, die Spray-Tannings und selbstverständlich jeden Samstagvormittag mein Pilates-für-Teenager-Kurs (unschlagbar für straffe Bauchmuskeln). Und na ja, wie hätte ich Toy – meinem allerliebsten neuen Bully-Welpen – das kleine Burberry-Karomäntelchen verwehren können? Ich meine, es ist einfach zu  niedlich. Außerdem würde er sich sonst verkühlen, wenn er den ganzen Tag hinten auf meinem Motorroller mitfährt.
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Wie schon gesagt, ich habe mich da vielleicht ein bisschen hinreißen lassen. Aber die Schuld liegt nicht allein bei mir. In Wahrheit ist es so, dass bei mir Kaufen, Geldausgeben,

Verprassen, Schwelgen, Verplempern und Verschwenden genetisch veranlagt sind, denn wie die meisten meiner Schulkameradinnen auf der GCA (Greenwich Country Academy) stamme ich von einer langen Reihe von Vorfahren ab, die all dem Obengenannten gefrönt haben, während sie sich die Dienste von Chauffeuren, Masseusen, Oberkellnern, Conciergen, Schustern, Zofen, Kammerdienern, Couturiers, Innendekorateuren, Kindermädchen, Köchen, Schneiderinnen, Sekretärinnen, Zimmerpersonal, Barkeepern, Partyausstattern, Stylisten, Tennisprofis, Psychoanalytikern und einem Heer von anderen, die hier nicht einzeln erwähnt werden können, zugutekommen ließen. Als ich schließlich daherkam, waren jene Wunderjahre allerdings längst vergangen und vorbei. Heutzutage mag chez moi die Fassade für das nackte Auge ja ganz schmuck aussehen, aber darunter sind die Fundamente des Wohlstands meiner Familie, bildlich gesprochen, ein wenig angeknackst.

Es ist nämlich so, dass irgendwann Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts mein Urgroßvater, der dem Porträt über unserem Kaminsims nach zu urteilen eine stattliche und etwas einschüchternde Erscheinung war, Frankreich verließ und seine Familie nach Amerika führte, mit der Absicht, ein kleines Stück Land zu kaufen, ein Haus darauf zu errichten und sich dort niederzulassen. Was er auch tat. Soll heißen, er kaufte ein Stück Land (rund zwanzig Hektar besten Farmlands mitten in Greenwich), und er baute ein Haus darauf (von der ungefähren Größe eines fürstlichen Chateaus auf Anabolika).

Nun, jedenfalls baute er ein Stück weiter von seinem Haus mehrere kleinere Häuser auf dem Grundstück, die alle an meine Großeltern und – beinahe – an meine Mutter vererbt wurden. Das letzte und kleinste Haus, das mein Urgroßvater baute, war das Gärtner-Cottage, und es war schlichtweg bezaubernd. Es ist größer, als die meisten bei der Bezeichnung »Cottage« vermuten würden, und es ist inzwischen randvoll mit allerliebsten Familienerbstücken, superweichen altmodischen Polstermöbeln, Sofas mit herzigen kleinen Petit-Point-Kissen und wärmenden Karodecken, was alles behaglich und kuschelig unter dem pittoresken Schieferdach wirkt. Und dort lebe ich.
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Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Obwohl mein Heim bezaubernd und geräumig und all das ist und in den Augen des größten Teils der Welt als recht großzügig gelten würde, sind wir am Greenwich-Standard gemessen praktisch obdachlos.

Der Rest des Anwesens (ihr erinnert euch: zwanzig Hektar, riesiges fürstliches Chateau) wurde den Gründern meiner Schule gestiftet – Steuerabschreibung, danke auch! – und schließlich Connecticuts erste Höhere-Töchter-Schule. Interessanterweise ist das ehemalige Nähzimmer meiner Großmutter jetzt das Labor, in dem ich meinen Chemieunterricht habe.

Die Gründungsväter meiner Familie – mütterlicherseits zumindest – waren selbstredend recht wohlhabend. Besser gesagt, stinkreich! Und sind es immer noch, soweit ich weiß – was nach allem, was recht und billig ist, bedeutet, dass auch ich es sein sollte.

Die Sache ist aber die, dass Dad durch und durch eine Künstlerseele war und Mom gesellschaftlich nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen konnte. Mein Großvater hatte sehr altmodische Ansichten (zumindest erzählt man sich das, denn kennengelernt habe ich den Mann ja nicht) und missbilligte die Verbindung zutiefst. Nicht nur, weil mein Vater ein Maler und total kreativ war, sondern weil er nicht das gleiche pedigree wie meine Mutter besaß. Und die hatte beaucoup pedigree.

Langer Rede kurzer Sinn, sie hat ihn geheiratet. Versteht mich nicht falsch, ich liebe meinen Dad – er ist unbeschreiblich lieb und megatalentiert und, wie schon gesagt, total kreativ. Und er ist immer für mich da. Aber das ist halt der Grund, weshalb ich ein Hätte-sein-sollen  bin. (Mehr dazu später.)

Nun, das Cottage war das erste (und letzte) Geschenk der Eltern meiner Mutter an meine Eltern. Nach der Hochzeit haben sie sie auf ganzer Linie verstoßen. Daher leben wir recht bescheiden von ihrem Einkommen aus einem kleinen Treuhandfonds aus ihren Debütantinnentagen und dem Geld, das mein Vater mit seiner Kunst verdient. Dies hat, möchte ich hinzufügen, dazu geführt, dass ich hinsichtlich des Mangels an äußeren Anzeichen von Substanz (sprich Reichtum) ein klein bisschen unter Zweiter-Hand-Verlegenheit für meine Eltern leide. Soll heißen, wir fahren natürlich immer noch in den Urlaub und das alles – aber nur im Sommer. Im Gegensatz zu den meisten meiner Freunde, die auf den griechischen Inseln oder auf Ischia oder auf St. Barths überwintern oder während der Frühjahrsferien in Courchevel oder Aspen oder irgendeinem anderen mega-märchenhaften Ort Ski fahren. Während alle anderen sich im Mittelmeer vergnügen, vergnüge ich mich damit, die Fernsehzeitung nach Wiederholungen von Project Runway zu durchstöbern.

Ich schätze, die beste Sichtweise ist, mein Leben in Greenwich als eine Geschichte aus zwei Städten zu betrachten, bestehend aus den Habenden – Super-Schickeria-Prinzessinnen, bei denen es sich um gesellschaftliche Schmetterlinge über 19 handelt, und Super-Schickeria-Prinzesschen, bei denen es sich um gesellschaftliche Schmetterlinge unter 19 handelt. Und den Habenichtsen, die, um das gleich vorweg zu sagen, hier nicht erwähnt werden. Dann gibt es noch eine dritte Kategorie, die gänzlich aus einer Minderheit von einer Person besteht. Sprich moi: die Hätte-sein-sollen – alter Geldadel, ohne flüssige Barschaft. Nicht, dass ich etwas gegen Greenwich oder die Super-Schickeria-Prinzesschen oder all das hätte. Will sagen, einige meiner besten Freunde sind Schickeria-Prinzesschen! Aber ich habe mich immer gerühmt, einen Tick abseits dieser ganzen Schickeria-Prinzesschen-Sache zu stehen. Ich meine, ein Schickeria-Prinzesschen schert sich nicht um gute Noten oder um seine Zukunft oder sonst irgendetwas, denn im Gegensatz zu einem Mädchen wie  moi steht seine Zukunft fest – und das weiß es!

Zum Glück hege ich nicht den leisesten Wunsch, in den Clan der Schickeria-Prinzesschen aufgenommen zu werden. Und genau hier kommt Evie, meine allerbeste Freundin im ganzen Universum, ins Spiel. Ihr müsst nämlich wissen, dass Evie und ich den größten Teil unseres Lebens davon geträumt haben, ein Leben jenseits der breiten Masse zu führen, gegen den Strom zu schwimmen. Mit anderen Worten, wir waren ehrgeizig. Und obgleich Evie nicht die gleichen finanziellen Probleme hatte wie ich, hatte ich doch wenigstens einen Spießgesellen – um es mal so auszudrücken.

Was mich wieder zum Anfang meiner Ausführungen und der brennenden Frage zurückbringt: Was soll eine  Trendsetterin wie moi tun, wenn der Rufunterstützungsfonds kurz vor dem Bankrott steht?

Nun, bislang hatte ich drei Geheimwaffen:1. Die Zwillinge. Das Babysitten für die Andersen-Zwillinge in den letzten drei Jahren ist ein Traumjob gewesen! Um 15 Uhr holt Chester, der Chauffeur der Familie, mich mit den Zwillingen im Wagen von der Schule ab (Maybachs sind ja so bequem!). Auf geht’s zur North Street, wo Chester uns am Ivan-Lendl-Tenniscenter absetzt. Ivan schnappt sich die beiden Kleinen. Während sie Tennis spielen, mache ich mich an die Arbeit. Als Erstes sehe ich auf meinem Sidekick die tägliche Flut von E-Mails für meine Modekolumne durch, von denen die meisten von mir unbekannten Mädels aus anderen Privatschulen stammen, die mich über Networking kennen (vielen Dank an meine Freunde). Ich beantworte E -Mails, schicke IMs an Evie und erledige selbstredend meine Schularbeiten. Dann geht’s heim zu den Andersens, wo ich den Zwillingen bei ihren Schularbeiten helfe. Pünktlich jeden Freitag übergibt Elsa (die Köchin) mir einen eleganten Büttenumschlag von Smythson in der Londoner Bond Street mit meinem Lohn. Chester fährt mich nach Hause, und die Welt ist wunderbar. Zugegeben, 150 Dollar die Woche mag wie eine Menge Geld klingen, aber glaubt mir, ich habe jeden Penny hart verdient. Ganz ehrlich, die Andersens erhalten mehr als die bloßen Dienste eines Babysitters. Mrs. Andersen würde die Zwillinge das ganze Jahr über in Lacoste stecken, wenn ich sie nicht von Fred Perry überzeugt hätte. In Greenwich muss man dem Trend (oder in diesem Falle, dem Aufschlag) immer wenigstens einen Schritt voraus sein. Sie war so dankbar, dass sie mir im letzten Jahr einen 2000-Dollar-Weihnachtsbonus gegeben hat (was meiner Feiertagslaune immensen Auftrieb gab)![image: 005]


2. Hausratverkäufe, Flohmärkte und Erstzugriff auf die Spenden für den GC A-Charity-Shop. Ich meine, die himmlische Pythonlederhandtasche aus Fendis aktueller Kollektion? Für 20 Dollar schlichtweg geschenkt! Ganz ehrlich, in Greenwich bekommt das Wort »Vintage« wirklich eine völlig neue Bedeutung. Es ist eine unausgesprochene Regel, dass keine Super-Schickeria-Prinzessin und kein Super-Schickeria-Prinzesschen, die ihr Gewicht in Gucci wert sind, irgendetwas öfter als dreimal trägt. (Angesichts meiner momentanen finanziellen Misere ist mein persönliches »Verfallsdatum« da ein wenig langfristiger angelegt.) Ein Schnäppchen zu finden, ist daher so, wie alle Spielsachen in einem Spielzeugladen zu gewinnen. Ich meine, gerade gestern erst konnte ich mein Glück gar nicht fassen. Wie oft findet man schon fast 150 Meter handbestickten Christian-Lacroix-Chiffon, in höchster Vollendung drapiert, gerafft und gerüscht? Nun, ich musste es einfach haben. Man weiß schließlich nie, wann man in allerletzter Minute ein Ballkleid braucht. Und wenn man ein kluges Köpfchen wie moi ist und eines Tages einmal auf den Listen der bestgekleideten Frauen stehen wird, dann leuchtet es ein, dass man heute schon anfangen muss, sich angemessen auf diese Rolle vorzubereiten. Ich meine, es ist doch logisch, dass alles, was ich heute kaufe, in zehn Jahren Vintage sein wird. Und Gott weiß, was die Sachen in zehn Jahren kosten werden. Genau betrachtet lege ich mir also eine Designer-Garderobe von morgen zu heutigen Schnäppchenpreisen zu.
3. Evie. Meine dritte und ultimative Geheimwaffe in der Schlacht um das Budget war meine allerbeste und liebste Freundin, Evie. Wir haben das perfekte System. Es nennt sich »kaufen und umtauschen«. Einmal im Monat fahren wir mit dem Vorortszug in die Stadt zum Großeinkauf. Jeffrey, Barneys; Soho, Upper East Side, Lower East Side. Ich für meine Modekolumne und Evie für ihre Kleiderkollektion. Wir skizzieren, fotografieren und kaufen eine Auswahl. Dann geht es eilig zurück nach Hause, wo Evie die Schnitte kopiert, zusammennäht und voilà, Instant-Prada!


Bislang war also alles in Butter. Doch leider neigen die Dinge dazu, sich zu ändern. Erstens wurde Mr. Andersen unvermittelt in die Schweiz zurückversetzt, avec  les Zwillinge, versteht sich, und mein Modefonds war futsch.

Zweitens – nun, seien wir ehrlich – sind Hausratverkäufe und Flohmärkte nicht mehr der Geheimtipp, der sie früher einmal waren. Ich meine, heutzutage geht doch jeder auf Schnäppchenjagd – ja (Schreck!) selbst Schickeria-Prinzesschen. Und drittens, was Evie anging und die Prada-Kopien, die sie pour moi schneiderte, na ja, lasst uns einfach sagen, dass ihr Vater andere Vorstelllungen für sie hatte, die all ihre Freizeit in Anspruch nahmen. Allen voran ein Job bei McDonald’s. Und als ihre beste Freundin konnte ich sie unmöglich jenen Schülerjob allein und ohne mich annehmen lassen. Ergo steckten Evie und ich unsere Köpfe zusammen und überlegten uns, wie wir das Beste aus einer nicht gerade großartigen Situation machen konnten. Mit anderen Worten, wir hatten einen Plan. Einen großen Plan. Rückblickend war unser Problem, dass wir uns einfach nicht damit zufriedengeben konnten, die
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Dinge zu lassen, wie sie waren. Wie die göttliche Fügung es wollte, erwies sich das als etwas Gutes, denn eben da kam das Schicksal daher und warf alles über den Haufen.

 

Alles Liebe  
Eure Imogene






Kapitel 1

Plan A

Datum: 2. Juni  
Stimmung: Erfüllt

 

Bee hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass meine »überlebensnotwendige« Corto-Moltedo-Schuhbestellung eingetroffen sei. 566 Dollar später, und ich muss mir unbedingt merken, mein Verlangen nach den kleinen Erfüllungen des Lebens zu bremsen.

 

Ciao tutti!« (das ist Italienisch für »Hallo, alle zusammen«), rief ich Toy zu, während ich unsere mit einer Milliarde Kieselsteinen bestreute Auffahrt hinaufwankte. »Komm, Baby. Was für ein großer Junge!« Er lief auf mich zu und wedelte mit seinem klitzekleinen Stummelschwänzchen.

Toy kam als Zugabe mit meiner funkelnagelneuen Vespa Granturismo (vielen Dank, Tante Tamara!) zum Weihnachtsfest – oder vielleicht sollte ich besser Kussfest sagen, denn eben das haben Hugo und ich auf der jährlichen Ski-Klassenfahrt gemacht. Ich meine, wenn man mit dem süßesten Jungen von der benachbarten  Knabenschule hoch oben auf einem Berg festsitzt – nun, sagen wir einfach, dass Skilaufen nicht das Einzige war, was wir geübt haben.

Aber das ist alles vergangen und vergessen.

Toy hechelte aufgeregt, so dass seine kleine Zunge seitlich aus dem Maul baumelte. Glücklicherweise liebt Toy es, umhergefahren zu werden. Tante Tamara hatte einen speziellen Sitz für ihn anfertigen lassen, der auf dem Gepäckträger festgezurrt wird und gleichzeitig als Tragetasche fungiert, wenn wir an unserem Ziel angekommen sind. Ich konnte sehen, dass er lächelte. Ich meine, er ist ohne jeden Zweifel der absolut süßeste Hund. Und als zusätzlicher Bonus ist er schwarz, was bedeutet, dass er zu absolut allem in meinem Kleiderschrank passt!
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Ich angelte in meiner Handtasche nach einem Leckerli für Toy.

»Et pour moi, un petit four.« Ich bin das größte Leckermaul der Welt, einmal abgesehen von Evie, und j’adore  Petit Fours über alles! Besonders wenn sie aus Frankreich kommen, speziell aus Paris, und insbesondere von Pierre Hermé, denn da ist jeder Bissen ein religiöses Erlebnis, ehrlich.

Evie und ich hatten unseren Paris-Urlaub vom ersten bis zum letzten Tag verplant. Meine Tante Tamara hat dort die allerliebste pied-à-terre. Ich meine, ich habe von Frankreich schon geträumt, bevor ich wusste, dass es existierte, und die letzten 365 Tage über war es das Einzige, woran ich denken konnte. Natürlich würde unser erster Gang zu Pierre Hermé führen, wo wir einen Berg von Petit Fours futtern, dann geht es schnurstracks hinüber zum Jardin des Tuileries, da es keinen besseren Platz gibt, um Jungs anzuschauen und sich  soooo französisch zu fühlen. Und dann, weil er nur einen Steinwurf entfernt ist, geht’s zum Louvre und der berühmt-berüchtigten Pyramide. Und wer könnte den Eiffelturm vergessen, der schlicht bon hoch zehn ist, und dann Cafés, Cafés, Cafés, Spaziergänge an der Seine, Skulpturengärten, Brunnen, überall blühende Blumen, aber das Beste von allem ist das Einkaufen! Ich konnte es gar nicht abwarten!

Mit diesem märchenhaften Bild im Kopf hängte ich mir meine »Queen of Couture«-Tasche schräg über meine Schulter und tupfte einen Tropfen Diorissimo hinter Toys Öhrchen, während ich einen letzten wehmütigen Gedanken an Paris genoss.

»Oh-oh, wo ist denn dein Baby?«, fragte ich Toy, der niemals irgendwo ohne seinen kleinen blauen Stoffhasen Booboo hinging. Er fasste Booboo mit seinem Mäulchen. »Okay, sind wir so weit, Toy?«, fuhr ich fort und drehte den Zündschlüssel herum, während ich mich angestrengt daran zu erinnern versuchte, was ich tun musste, sobald der Motor angelassen war.

»Also gut, es geht: Kupplung, schalten, Gas geben,  Kupplung, Gas geben, ja? Oder geht es: schalten und Gas geben, oder Gas geben und schalten?« Ich seufzte. Toy bellte. Er wollte endlich los. Ehrlich gesagt, schon allein das Starten der Vespa kann mir Flashbacks verursachen. Und genau das passierte.

Plötzlich war ich mitten in meine erste Fahrprüfung zurückversetzt. Dad steht am Rand des Übungsplatzes, wo er abwechselnd anfeuernd ruft und nervös an seinen Nägeln kaut. Der Prüfer brüllt Anweisungen.

»Kupplung, KUPPLUNG! Zuerst die Kupplung! Jetzt schalten. NEIN! NICHT BREMSEN! Blinker links. Links habe ich gesagt!«

Ich meine, verkrampft ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Und, na ja, langer Rede kurzer Sinn, ich bin durchgefallen, all den vielen Stunden, die Dad mit mir geübt hatte, zum Trotz. Also ist er mit mir zum Trost ein Eis essen gegangen, so wie früher, als ich noch klein und der Sonntag unser Tag war, an dem Dad und ich zu Lenny’s Sweet Shop gingen. Es war eine altmodische Drogerie mit einem Soda-Ausschank und einem langen Eisdielentresen und Barhockern, auf denen ich herrlich kreiseln konnte. Wenn wir hereinkamen, begrüßten uns alle mit einem Hallo. Als ich noch klein war, kam es mir so vor, als würden wir alle und jeden in Greenwich kennen. Damals hatte Dad ein altes Chevy Cabrio, das er in einem tadellosen Zustand hielt. Ich fand den Wagen einfach zu cool. Dad hielt mir die Autotür auf, und ich kam mir vor wie sein kostbarster Besitz (das tue ich immer noch). Vor zwei Jahren, während einer seiner »mageren Zeiten«, hat er das Cabrio an einen  Sammler verkauft. Ich glaube nicht, dass es ihm leicht gefallen ist, aber wenn man Künstler ist, zwingt einen das Leben manchmal zu harten Entscheidungen.

Jedenfalls sagte Dad, während wir unsere Eisbecher löffelten: »Wenn du von der Vespa fällst, musst du dich aufrappeln und gleich wieder aufsteigen.« Und so wiederholte ich mit Dads Ermutigung die Prüfung, und voilà – viermal rechts vor links, zweimal anhalten an einer Kreuzung mit Stoppstraßen, einmal links abbiegen und einmal rückwärts wenden später hatte ich bestanden!

Ich sah auf die Digitaluhr, die im Armaturenbrett blinkte. Es war bereits 18 Uhr 30, und wie üblich kam ich zu spät.

»Okay, Zündschlüssel umdrehen, Bremse lösen, Gas geben. Und los geht’s!«

 

Evies Zimmer zu betreten ist so, als würde man in einen ultramodernen japanischen Comic ver-setzt. Absolut alles, von dem leuchtend roten lippenförmigen Sofa über die übergroßen kanarienvogelgelben Pikaschu-Plüschkissen, die fuchsiafarbenen Schmetterlingslampen aus Papier und den Origami-inspirierten zusammenklappbaren Schreibtisch bis hin zu der riesigen glitzernden Discokugel an der Decke (ein Überbleibsel ihrer Bat Mitzwa) war eine nicht allzu unterbewusste Anerkennung ihrer bikulturellen Abstammung.

Als ich hereinkam, befand sich Evie wie üblich in einem schöpferischen Chaos, soll heißen, sie saß mitten im Zimmer auf dem Fußboden, halb begraben unter einem Berg von Stoffproben und Kleidungsstücken. Sie spähte unter einem wirren Vogelnest aus pink gesträhnten Haaren hervor, die bis über den unterhalb der Hüfte sitzenden Bund ihrer Joey-Jeans reichten. Aus ihrem iPod dröhnten die Beastie Boys.

»He, Girlie!«, kreischte sie und stand auf, um mir zur Begrüßung beide Wangen zu küssen. Während meine Sommersprossen nur meine Nase und meine Wangen sprenkelten, war Evie vom Scheitel bis zur Sohle damit bedeckt. Eine Bahn Musselin war wie eine Toga um ihren knuddeligen, molligen Leib drapiert und brachte so den total süßen Sabbia-Rosa-BH aus geblümter Seide bestens zur Geltung. Evie war ein Anblick für die Götter.

»Sieh mal, sieh mal!«, schrie sie und zeigte stolz ihre neuen weißen Sommer-Moonboots her.

»Ich schätze, jetzt ist es offiziell«, sagte ich zu ihr. »Du bist total abgehoben.«

»Die sind doch echt klasse, was?«, begeisterte sie sich, während sie ein Gummibärchen aufhob, das von ihrem Schoß gefallen war. Evie ist absolut süchtig nach Nostalgie-Süßigkeiten. Zu jedem gegebenen Zeitpunkt findet man in ihrem Zimmer eine Auswahl an Abba-Zaba-Erdnussbutter-Schokoriegeln, Sugar-Daddy-Karamelllollys, Chunkys-Rosinen-und-Erdnuss-Schokoriegeln und Good & Plentys-Lakritz-Stafetten verstreut, doch am liebsten sind ihr Gummibärchen. Proust hatte seine Madeleines, ich habe meine Petit Fours, und Evie hat ihre Gummibärchen.

Ich ließ meine Tasche auf einen Stapel Zeitschriften fallen, holte Toy und Booboo aus dem Tragekorb und schaute mich suchend nach einer freien Stelle um, wo ich mich hinsetzen konnte. Jeder Quadratmeter des Zimmers (und es gab viele Quadratmeter) war von

Stoffproben, Schnittmustern, Zeichnungen und Evies eigenen Entwurfsskizzen bedeckt. Solange ich Evie kannte, hatte sie ihre T-Shirts und alles, dessen sie sonst noch habhaft werden konnte, zurechtgeschnitten, geschmokt, gerafft, bedruckt, laminiert, gefärbt, gebatikt, aufgeschlitzt, zerrissen, verdreht, geschichtet und mit Perlen bestickt. Sie trug ihre Sachen aufgekrempelt, heruntergekrempelt, verkehrt herum, quer, von innen nach außen gekehrt, kopfüber, halb angezogen, halb ausgezogen. Ösen, Nieten, Stickereien, Applikationen, Ziernadeln, Spangen, Knöpfe und Perlen waren nur einige ihrer bevorzugten Verzierungen. Ihr bevorzugtes Medium waren allerdings Kopfkissenbezüge. Ein beherzter Schlitz hier (Halsausschnitt und Armlöcher), eine Verzierung dort, und voilà, Instant-Evie-de-la-Couture.
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Leider waren nicht alle so begeistert von Evies Talent. Ihre Kindergartenkameraden fanden, dass sie sich wie ein Freak anziehe. Und, na ja, ich gebe es zu – ich war eins von jenen Kindern. Das heißt, allerdings nur bis zur Klassenaufführung des Stücks: Unsere Freunde im Garten, eine fröhliche Posse über freundliches, gesundes Gemüse. Ihr wisst schon, was ich meine. Jedenfalls habe ich mich mächtig mit meiner Lehrerin wegen der Möhren-und-Rosenkohl-Szene in die Haare bekommen, weil sie darauf bestand, dass die Möhren aus Polyester gemacht wurden. Dabei weiß sowieso jeder, dass Möhren und Rosenkohl nicht zusammenpassen. Die Farben beißen sich. Nun, Evie löste das Problem in dem Milliardstel einer Nanosekunde, indem sie vorschlug, dass die Lehrerin die ekligen Möhren gegen Rote Beete austauschen solle, und auch gleich ein Stück roten Crêpe de Chine anbot, das sie zufällig dabeihatte. Total genial! Langer Rede kurzer Sinn, an jenem Tag passierten zwei Dinge: Wir wurden allerbeste Freunde für immer und begannen sogleich damit, Pläne für die Weltherrschaft zu schmieden.

Evie zeigte auf zwei Schneiderpuppen in der Ecke. »Diese Uniformen werden einfach umwerfend!«

Was uns zum McDonald’s-Relaunch-Projekt bringt, auch bekannt als Plan A. Das war der Plan, der meine finanzielle Misere beheben und Evie von den Illusionen ihres Vaters bezüglich ihrer Zukunft in seinem Gastronomieunternehmen befreien würde.

Es begann alles an dem Tag, an dem Evies Vater ihr einen Job bei McDonald’s besorgte. Sie hat den Job überhaupt nur ihm zuliebe angenommen, denn es ist Gott weiß nicht so, als ob sie das Geld bräuchte. Und wir beschlossen auf der Stelle, dass ich zwecks moralischer Unterstützung ebenfalls einen Job bei McDonald’s annehmen würde. Jedenfalls hatten wir beim Burgerbraten und Frittenfrittieren einen Geistesblitz, wie wir unseren Chic auf die Welt loslassen konnten. Und die Antwort darauf fand sich direkt vor unserer Nase. Wir beschlossen, McDonald’s komplett zu relaunchen. Die Speisekarten, die Innenausstattung und, vor allem anderen, die Monturen. Auf diese Weise konnten Evie und ich unsere überragenden Begabungen innerhalb eines echt realen Szenarios anwenden. Ich konnte meinen Geschmack und mein Stilgefühl beweisen, Evies Dad würde endlich ihr brillantes Talent für Modedesign anerkennen, und unser Manager, Mr. Murray, würde alle Lorbeeren einheimsen – insbesondere da seine Leistungsbewertung als Führungskraft kurz bevorstand. Daher planten wir das Ganze für morgen, also dem Tag seiner Beurteilung! Als völlige Überraschung!

»Will sehen, will seeehen!«, rief ich, während ich aufgeregt die mikroskopisch kleine neue McDonald’s-Uniformjacke von einer der Schneiderpuppen pellte.

»Ich habe das Muster von Hand aufgedruckt. Wie findest du es?«, fragte sie.

»C’est tout ce que j’aime.« (Übersetzung aus dem Französischen? »Ich bin hin und weg!«)

»Die hier ist für Frieda«, erklärte sie, während sie sich  in die Jacke zwängte. »Sie ist ein bisschen eng, aber … na ja, du kannst dir zumindest eine Vorstellung davon machen, stimmt’s, Im?«

»Stimmt«, pflichtete ich ihr bei und holte ein Mini-Notizbuch aus meiner Tasche. »Ich habe die Gästeliste dabei. Alles, was Rang und Namen hat, wird morgen dort sein.«

Mein Handy klingelte.

»Oui?« Es war Dominique Day, die sich ganz im Geiste der GC A-Schwesternschaft bereit erklärt hatte, zusammen mit einer kleinen Abordnung ihrer Heimwerkerkameraden bei der Ausstattung zu helfen. Dominique hatte jüngst eine Ehrenmedaille der Gemeinde erhalten für ihre Dienste in der Ausrichtung gelungener Unterhaltungsveranstaltungen (speziell für die Dekoration von Partyräumen). »Dominique sagt, alles sei bereit«, flüsterte ich Evie zu. Dann wieder zurück zu Dominique: »Nein, nein, nein, die Bäume kommen neben die Sitznischen – nicht um die Tische herum«, erklärte ich, während wir einige letzte Entscheidungen trafen. »Was die Blumenarrangements angeht, finde ich, dass die Hortensien mit Drosselbeeren märchenhaft klingen, und Dominique, bitte sorg dafür, dass du genug Bambus für die Wände und die Fenster hast. Und vergiss nicht die Schablonen mit dem Kirschblütenmuster für den Fußboden. Das können wir morgen früh vor dem Öffnen aufsprühen, okay? Gut. Bye, bye! Bussi, Bussi zurück!«, sagte ich und legte auf.

»Alles fügt sich zusammen.« Ich war aufgeregt hoch zehn.

Ich meine, wenn es ein Wort gibt, das uns beschreibt, dann ist das »einfallsreich«. Nach all den Jahren in Greenwich (sprich: unser ganzes Leben) kannten wir eine ganze Flut von Namen von Stylisten, PR-Agenten, Innenarchitekten, Schreibwarenhändlern, Eventplanern, Floristen, DJs etc. Wir brauchten also nichts weiter zu tun, als unsere alten Filofaxes hervorzuholen, unsere alten Treos zu durchforsten, unsere vorsintflutlichen Palm Pilots auszugraben, unsere Kalender zu durchstöbern, und bevor man noch »Gala-Eröffnung« sagen konnte, hatten wir die ganze Sache schon geplant.

»Ist Takeshi bereit?«

»Ja. Die Speisekarte steht. Er war ganz hin und weg von deiner Idee mit dem Toro Tartar, und er hat gesagt, dass ich dir bezüglich deiner Bitte sagen soll, dass er statt der Seeigel-Pâté Hummer-Ceviche serviert. Ich meine, autsch, du hast ja so recht, was den Schadensersatzklagen-Aspekt dieser potentiell todbringenden Seeigelstacheln angeht.«

»Es ist so lieb von Takeshi, für uns seinen einzigen freien Tag zu opfern. Bist du sicher, dass dein Vater nicht böse sein wird, dass wir uns seinen Koch unter den Nagel gerissen haben? Oder wegen des Geldes?«

»Natürlich nicht. Schließlich hat er doch immer darauf gedrängt, dass ich in die Gastronomie einsteige. Ich zeige nur Initiative. Er wird das anerkennen.«

»Klasse.«

»Und außerdem wurden gerade für solche Zwecke ja die Kreditkarten erfunden. Er schreibt es als Geschäftsspesen ab, wie er das immer tut.«

»Evie, es passiert wirklich. Morgen beginnt unsere Zukunft! Im Ernst, mit deinem Design-Genie …«

»Und deinem Styling-Genie.«

»Ganz zu schweigen von den Bergen, Bergen und Aberbergen kostenloser Publicity, die wir bekommen werden – echt, was kann da schiefgehen?«

»Und das Beste von allem ist, dass mein Vater mich endlich ernst nehmen und erlauben wird, dass ich mich nächstes Jahr für die Design-Hochschule bewerbe.«

»Und mit dem Beraterbonus, den McDonald’s uns geben wird …«

»Klare Sache.«

»… werde ich meine AmEx-Karte auf einen Schlag abbezahlen können. Bevor meine Eltern etwas davon erfahren. Die werden wahrscheinlich sogar mein Limit erhöhen.«

»Gerade rechtzeitig für Paris!!!!«

»Dies wird der allerallerbeste Sommer überhaupt werden!!!«

»Hiiiiiiiiiiiipppppppiiiiiiieeeeee!!!!!«, riefen wir aus, während wir uns fest bei den Händen fassten und auf und ab hüpften und vor Aufregung kreischten, als wären wir wieder Fünfjährige.

Evies Haushälterin brachte ein Tablett mit chinesischem Essen.

»Vielen Dank, Fay Li«, jauchzte Evie, als die Haushälterin wieder hinausging und die Tür hinter sich schloss. »Greif zu.« Evie griff sich ein Schweinerippchen von einer Hermès-Servierplatte. »Ich sollte das wirklich nicht essen«, sagte sie und zupfte einen Essensfetzen heraus, der sich unter ihrer Invisalign-Zahnspange verkeilt hatte. (Zähne gerichtet. Blamage nicht eingeschlossen.)

Ich grub unter einem Stoffhaufen nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher an.

»Gott sei Dank gibt es Full Frontal Fashion.«

»Du sprichst mir aus dem Herzen«, sagte Evie und schlürfte mehr als einen Mund voll Lo Mein.

»Es füllt perfekt die Lücke zwischen den monatlichen Zeitschriftenlieferungen«, fügte ich weise hinzu.

»Vor allem, wenn auf TC M wiedermal nichts anderes als ein alter Doris-Day-Schinken läuft.« Evie hatte jeden Doris-Day-Film, der je gedreht wurde, mindestens drei Zillionen Mal gesehen. »Oh, sieh mal!«, quiekte Evie aufgeregt. »Sie wiederholen die Proenza-Schouler-Show.«

Proenza Schouler? Ich meine, anfangs dachte ich, die wäre eine Einwanderin aus der Tschechoslowakei oder sonst woher, aber wie sich herausstellte, handelte es sich um ZWEI Männer. Na ja, persönlich sind die beiden totale Genies, aber was für ein Name ist das denn für ein Modehaus? (Und fragt mich nur nicht, wie man das ausspricht – es ist schon ein Wunder, dass ich den Namen überhaupt buchstabieren kann! Ich meine, ich hatte mich gerade erst an Badgley Mishka gewöhnt.)

»Hallll-o! Das ist ja soooo cool!«, jauchzte Evie, als die Models auf den Laufsteg staksten.

»Das ist supercool!«, erwiderte ich begeistert.

»Das ist der reine Wahnsinn!«, hielt sie dagegen.

»Das ist oberscharf!«

»Das ist haute!«

»Das ist schrill!«

»Das ist hip-hop!«

»Das ist Courchevel!«

»Nein, total Cortina!«

»Couture ist echt sooo krass!«

»Ich will es haben!«

»Ich muss es haben!«

»Je l’adore!«

»Ich krieg mich nicht wieder ein!!«

»Oooh Girliiiiiee, schau doch nur!«, nuschelte Evie aufgeregt mit einem vollen Mund Lo Mein. »Ich will diese Frisur! Wer immer diese Frisur erdacht hat, ist ein Gott … ein HAARGOTT!«, begeisterte sie sich zwischen tiefen Schlucken Sunkist-Diätlimo, während ihre schnipp-schnappenden Stäbchen chinesische braune Sauce auf ihre Toga tropften. Im Moment konnte sie wirklich einen Haargott brauchen, dachte ich bei mir und warf einen kritischen Blick auf ihre etwas versengten, teils als Cornrows geflochtenen, überstrapazierten, leuchtend bunt gefärbten Haarverlängerungen.

»Ich glaube, dass ist die ›Neue‹, von der im Moment alle Welt redet«, sagte Evie. »Caprice Irgendwas. Sie ist einfach sagenhaftissima. Ich meine, schau sie dir nur an, sie ist makellos. Haut wie Milch und Honig, pralle Schmolllippen. Meinst du, die sind echt?« Sie runzelte die Stirn und starrte gebannt auf den 50-Zoll-Plasmabildschirm. »Dieser Körper verdient seine eigene MTV-Show.«

Da ging’s wieder los. Ich meine, jedes Mädel, das ich  kenne, hat einen Anflug von Modelneid – es ist total blindwütig. Evie war da keine Ausnahme.

»Ich glaube, ich habe unter einem fehlgeleiteten Gefühl der Anbetungswürdigkeit gelitten«, seufzte sie zwischen Stäbchenladungen von Yang-Chow-Gebratenem-Reis.

So geht es bei ihr immer: Wir schauen uns die Sendungen an, wir blättern die Zeitschriften durch. Und fünf Minuten später schaltet Evie auf den Selbstzerstörungsmodus.

»Gestern auf dem Weg nach Hause habe ich gedacht, dass ich einfach umwerfend aussehe in meinem neuen Dsquared-T-Shirt. Ich meine, ich machte total Jessica Simpson Konkurrenz und fühlte mich genauso begehrenswert. Und dann habe ich im Schaufenster der Bäckerei einen Blick auf mich erhascht und erkannt, dass ich ein völliges Glamour-›Don’t‹ bin.«

»Du bist ja verrückt!«, log ich. Die Wahrheit? Evie hat Probleme mit etwas, das ihr sehr nah am Herzen liegt, nämlich mit ihrem Bauch. Evie ist ein klassisches Jojo-Diät-Opfer, und ich konnte die zusätzlichen zwei Kilo, die sie angesetzt hatte, deutlich als Rettungsring um ihre Taille erkennen, ihrer verrückten Diät zum Trotz. Ganz im Ernst, ich begreife einfach nicht, wie sich jemand zwei Wochen lang von nichts anderem als Möhren, Sunkist-Diätlimo und Cheez-Doodles-Käsekringeln ernähren kann.

»Ach wirklich?« Evie schnitt eine Grimasse. »Ich kenne den wahren Grund, weshalb Miss Simpson mich heute die zwei extra Sit-ups hat machen lassen. Sie  findet, dass ich zugenommen habe.« Ich wollte es ihr nicht sagen, denn ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht, aber in letzter Zeit war mein Geheimrezept für Gewichtskontrolle Stress. Stress hat sich als ein wahrer Kalorienfresser erwiesen – fast so gut wie verknallt zu sein.

Während ich Evie tröstete, klingelte abermals mein Handy, und ich Dummkopf ging natürlich ran.

»Hallo Imogene, Miss Stevens von American Express hier.«

Mist! Merken: Beim nächsten Anruf Rufnummernanzeige benutzen!

Mein Kopf begann augenblicklich zu dröhnen wie ein Presslufthammer; Miss Stevens hatte ein unschlagbares Talent dafür, in den unpassendsten Momenten anzurufen.

»Hallo? Hallo?«, sagte ich, während ich mich langsam von dem Schock erholte. »Ist da jemand dran? Wer immer es ist, ich kann Sie nicht hören«, tat ich so, als wäre ich außerhalb der Empfangsreichweite.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst, Imogene«, erwiderte Miss Stevens mit Engelsgeduld. »Wir haben noch immer nicht die Zahlung erhalten, die du uns versprochen hast -«
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»Hal-looooooooo, Mom? Bist du das? Ich bin in einem Tunnel. Hallo? Mom? Hallooooooo?

Ist jemand dran?« Ich riss die Folie von  einem Glückskeks und knisterte damit dicht vor der Sprechmuschel.

»Schon gut, Imogene, wir können uns ein andermal unterhalten«, kapitulierte Miss Stevens. »Bitte versuche, uns das Geld zu überweisen. Es ist in deinem eigenen Interesse.«

»Hallooooooooo?«

»Wir kennen einander nun schon sehr lange, und es täte mir wirklich leid, deine Säumigkeit den Kreditauskunfteien melden zu müssen. Warum rufst du mich nicht an, sobald du aus dem ›Tunnel‹ heraus bist – du hast ja meine Nummer.«

»Tut mir leid, Mom. Ich rufe dich nachher an.« Klick. Miss Stevens war weg.

»Oje-oje«, stöhnte ich und sackte gegen einen riesigen Pickachu.

»Wenn meine Mutter dahinterkommt, dann kriege ich Hausarrest bis ans Ende meiner Tage.«

Ganz ehrlich, ich sollte mir wirklich meinen Kopf untersuchen lassen. Früher habe ich bei solchen Gelegenheiten Mercedes (meine Therapeutin) angerufen, aber leider konnte ich mir angesichts der jüngsten Sparmaßnahmen keinen Seelenklempner mehr leisten. Vielleicht nimmt sie mich ja als Sozialfall wieder an.

Evie lächelte mich mitfühlend an. »Hast du schon wieder eine Rate nicht bezahlen können?«

»Ja.« Jetzt war es an mir, deprimiert zu sein.

»Mach dir keine Sorgen, Girlie – es wird sich alles zum Guten wenden. Eines schönen Tages, wenn wir die gefeierten Stars der Modewelt sind, werden wir auf diesen Moment zurückblicken und lachen.« Sie fixierte den Glückskeks in meiner Hand. »Isst du den? Gib her, ich werde dir deine Zukunft voraussagen«, sagte sie und biss lautstark knuspernd in den Keks. »Es bieten sich viele günstige Gelegenheiten, großen persönlichen Gewinn zu erzielen.« Sie drehte den Papierstreifen um und fuhr fort: »›Lernen Sie Chinesisch: Frühlingsrolle = Chun Juan.‹ Cool.«






Kapitel 2

Das Schicksal schlägt zu

Datum: 3. Juni  
Stimmung: McManisch

 

Es geht zu wie im Dschungel. Leopard, Jaguar, Zebra, Giraffe, Pony, Gepard … Ganz ehrlich, es heißt gelegentlich, das Einzige, was uns vom Tierreich unterscheidet, ist unsere Fähigkeit, uns mit den passenden Accessoires zu schmücken. Die Sache ist die: Wenn so viele Dinge zur Wahl stehen, wie soll sich ein Mädchen wie ich da entscheiden?

 

 

 

Sie kamen, sie aßen, wir siegten. Na ja, zumindest schien es anfangs so. Donnerstagabend, nach dreimonatiger Planung, fielen rund 400 Angehörige der Crème de la crème der Greenwicher Hautevolee bei McDonald’s ein, um zusammen mit dem gemeinen Volk dem Stapellauf des ersten offiziellen Prototypen von New McDonald’s beizuwohnen.

»Oh Gott, ich kann es gar nicht glauben«, rief Fifi  Mellinger, deren Stimme sich über das Meer aus blonden, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Berufsmüttern, Schickeria-Prinzesschen und ihren prominenten Moms erhob. Sie hatte gerade die bis zu diesem Moment streng geheimen Hors d’oeuvres probiert: Sesam-Focaccia, gefüllt mit McDonald’s »Specialsauce«, Kopfsalat, Käse, Gewürzgurke und Zwiebeln.

»Es ist ein Traum!«, rief sie ihrer Clique zu, die ihr beipflichtete, während alle Mitglieder fröhlich mampften wie ein Rudel aufgekratzter Vierjähriger im Zuckerrausch, die man auf einen Süßigkeitenladen losgelassen hatte.

Er war gekommen, der Tag, für den Evie und ich so hart gearbeitet hatten, und glaubt mir, es war alles genau so, wie wir es uns ausgemalt hatten, nur besser. Wären draußen nicht die goldenen Ms gewesen, hätte man überhaupt nicht gewusst, dass man sich in einem McDonald’s befand. Ich meine, die Speisekarte war einfach göttlich. Das Aroma von Takeshis Schöpfungen, das aus der Küche waberte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hinter mir erzeugten wunderschöne Blumen, echte Flusssteine, Bambuswände und Kirschbäume eine traumhafte Stimmung, die stark an einen japanischen Meditationsgarten erinnerte, aber ohne die Meditation, versteht sich. Und nach der Größe der versammelten Menge zu urteilen, war es das Ereignis der Saison. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es ging zu wie in einem Zoo!

»Ich habe zwei Tabletts Mini-McRohburger für  dich«, rief Schichtleiter Ernest über die Reihe surrender Standmixer mit Tropenfrucht-Smoothies hinweg.

»Wir brauchen mehr McCrab-Cakes, sofort!«, brüllte Frieda, die hauseigene, über achtzig Jahre alte Rentnerin, während sie ein riesiges Lacktablett auf dem Tresen abstellte. »Die verschwinden schneller von den Servierplatten, als man ›ungehärtete Fette‹ sagen kann!«

»Entschuldigen Sie bitte, aber könnten Sie wohl meine Bestellung aufnehmen?«, raunzte eine tiefe Männerstimme von oberhalb des Halsausschnitts eines Greenwich-Gartenpflege-T-Shirts. »Ich warte jetzt schon eine Viertelstunde!«

Mein Handy klingelte – schon wieder.

»Un moment, s’il vous plaît«, bat ich meinen Kunden und lächelte höflich, während ich mich um mein Telefon kümmerte. Es war wohl der millionste Anrufer, der nach einer Wegbeschreibung fragte. Ganz im Ernst, gibt es denn diese netten, altmodischen GPS-Dinger nicht mehr? »Okay, Sie sind praktisch schon da«, erklärte ich. »Biegen Sie links in die Post Road, und dann ist es gegenüber von dem Ferrari-Händler. Ciao.«

Sobald mein communiqué beendet war, sah ich meinen Kunden aufmunternd an.

»Num-mer-vier-und-als-Maxi-Menü!«, knurrte er extrem ärgerlich.

»Oh, das ist echt ganz falsch für Ihre Gruppe«, erwiderte ich nachdenklich. »Ich wette, dass Sie A-positiv sind … oder vielleicht Gruppe null.«

»Was soll das heißen, ich bin eine Null?«

»Nein, keine Null. Blutgruppe null.«

»Blutgruppe null?«

»Kennen Sie denn Ihre Blutgruppe nicht?«

»Nee, aber was immer sie ist, sie hat Hunger.«

»Nun, nur um auf Nummer sicher zu gehen, würde ich Ihnen das Nummer-Zwei-Thunfischtatar-Menü empfehlen – mit dem Grünen-Eistee-Smoothie als Getränk. Und wenn Sie meinen Rat wollen, lassen Sie die Pommes frites weg. Nehmen Sie stattdessen die Edamame.«

»Die Eda-was?«

»Vertrauen Sie mir, die sind sehr gut für Sie. Sehen Sie?« Ich zeigte auf die Speisekarte hinter meinem Kopf und bewunderte von Neuem das wunderschön kalligrafierte Schild, das Dominique angefertigt hatte. »Da steht es.« Seine Lippen bewegten sich leicht, als sein Blick langsam über die neue Segeltuch-Speisekarte wanderte, die kunstvoll über die alte drapiert war.

Während er das Speisenangebot studierte, kam Frieda mit einem weiteren leeren Tablett zurück.

»Hat jemand mal eine Haarnadel für mich?«, fragte sie und blies sich eine graue Strähne aus dem Gesicht. »Dieses vermaledeite Käppi fällt mir ständig vom Kopf!«

Genauer gesagt war es ein Visier, verziert mit Evies geschmackvoll abstrahierter Variation der goldenen Logo-Bögen. Ganz ehrlich, die neuen McDonald’s-Monturen waren zum Verlieben. Statt der formlosen Acryl-Zweiteiler, die ja sooo letztes Millennium waren, bestanden Evies Uniformen aus vier Teilen: dem Visier, superknappen Hotpants, einem Bustier und einer kleinen kurzärmeligen Jacke mit breitem Rundkragen. Es war schlichte Perfektion. Die neuen Farben waren eine Hommage an Lilly Pulitzer: Limo-Pink, Sonnengelb, Grasgrün und Weiß. Evie weiß halt immer, was der Markt verlangt. Der Baumwollpiqué hatte das Logo als Muster. Die neuen Uniformen waren frisch, sauber und vor allem superschick.

Nachdem sie die erbetene Haarnadel von moi erhalten hatte, beugte Frieda sich vor und stürzte sich in ihren pinken Prada-Lacklederstiefeletten (herzlichen Dank an Grossman’s of Greenwich!) wieder ins Getümmel. Auch wenn die Stiefeletten ihr nicht die gleiche Bodenhaftung wie ihre üblichen lila Keds-Baseballstiefel boten, schenkten sie ihrer zierlichen Gestalt doch wenigstens siebeneinhalb zugegeben sehr wackelige zusätzliche Zentimeter. Als sie an der Eingangstür vorbeistakste, brach dort ein lautstarker Tumult aus.

»He, wer hat hier das Sagen?«, donnerte eine aufgebrachte Katie-Couric-Doppelgängerin und drängte sich zur Tür herein. Plötzlich erhellte ein Halo von einem Videokamerateam mit gleißendem weißem Licht das Restaurant. Es war, als wäre ein UFO gelandet, doch statt Außerirdischen folgten im Schlepptau der Frau ein möglicher Leibwächter, ein Aufnahmeleiter und – hallloooooo – ein total knackiger Kameramann.

»Wissen Sie, wer ich bin? Ich verlange, dass man mich auf der Stelle durchlässt!«, drangsalierte das Couric-Imitat empört unseren Türsteher, Brian. (Exfreunde können sehr nützlich sein.) Der arme Brian konnte offenkundig ihren Namen nicht auf der Gästeliste finden.

»Aus dem Weg!«, donnerte sie und stürmte mit der Wucht eines Footballverteidigers an ihm vorbei. »Lassen Sie mich durch!«, befahl sie. »Wissen Sie, wer ich bin?« Ojemine, dachte ich bei mir. Sie weiß nicht mal, wer sie ist. Ich war ehrlich besorgt.

»Diese arme Irre«, bemerkte eine Berufsmutter dicht bei mir. Ich war mit meiner Sorge offenkundig nicht allein. Ich winkte die Frau an dem gleißend beleuchteten Mob vorbei zu mir, während ich gleichzeitig Evie hektisch Zeichen gab, sich zu mir zu gesellen.

»Juhu, hier, hier!«

»Haben Sie hier das Sagen?«, fragte das Couric-Imitat in ihrem besten »Ich bin eine seriöse Reporterin«-Tonfall. Ich schaute mich nach Ernest um, der nirgends zu entdecken war.

»Ich schätze«, sagte ich, während ich weiter erfolglos nach Ernest Ausschau hielt, »das habe ich wohl.«

»Gut. Missy Farthington von den Connecticut Eyewitness News«, sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen. »Mach eine Aufnahme von ihr, George«, bellte sie den knackigen Kamermann an. »Stimmt es, dass McDonald’s nach fünfzig Jahren ein neues Image präsentiert – hier mitten in Greenwich?«

»Na ja …«

»Und -«, ihr stockte kurz der Atem, »eine neue Speisekarte?«

»Ich …«

»Wer hatte die Idee?« Sie reckte mir ein Channel-412-Mikro unter die Nase und griff sich einen Mini-McRohburger von Friedas Tablett. Sie war wirklich extrem gelenkig. »Und wer hat die Monturen entworfen? Die sind … die sind … mmm … oberlecker!«

»Ja, die Monturen sind wirklich oberlecker, nicht?«

»Doch nicht die Monturen! Diese … diese …«

»McRohburger?«

»McRohburger! Irre!«

Für eine Journalistin war ihr Vokabular etwas begrenzt. Ich zerrte Evie mit einem Ruck ins Scheinwerferlicht und schenkte George dem Kameramann ein strahlendes Lächeln.

»Das hier ist Evie. Sie ist das Genie hinter den Monturen.« Evie wurde rot und versuchte, sich aus dem Sichtfeld der Kamera zu stehlen, doch ich hielt sie fest.

»Imogene, weißt du denn nicht, dass eine Kamera einen immer fünf Kilo dicker macht?«, zischte sie mir ins Ohr.

»Sag hallo, Evie«, sagte ich, ohne mich um ihre Einwände zu kümmern.

»Hallo.«

»Als wir angefangen haben«, erklärte ich, »war auf den ersten Blick klar, dass dieser Laden dringend einen kompletten Imagewechsel brauchte.« Die Leute lieben nichts mehr als Makeover-Shows, dachte ich mir. »Ich meine, ein Rebranding war wirklich längst überfällig, finden Sie nicht auch?«

»Unbedingt!«, pflichtete Missy bei. Sie litt heute eindeutig an Vokabular-Beschränktheit.

»Unsere Marktforschung hat gezeigt«, an dieser Stelle beugte ich mich dicht zur Kamera und sprach in einem verschwörerischen Tonfall, der von streng geheimen Insider-Informationen kündete, »dass das, was der moderne McDonald’s-Kunde wirklich will, traumhafte Klamotten, gesundes, schmackhaftes Essen und ein himmlisches Ambiente sind!«

»Erstaunlich!«, seufzte Missy, während sie ihren dritten McRohburger verdrückte. »Und wer ist für dieses märchenhafte Essen verantwortlich?«

»Oh! Das ist Takeshi Moritomo.«

»Doch nicht der Takeshi Moritomo, von Heshi in New York?«

»Eben der«, erwiderte ich stolz und zwinkerte Evie zu.

»Ich versuche schon seit Monaten, dort einen Tisch zu reservieren«, murmelte Missy, und ein bekümmerter Ausdruck huschte über ihre ansonsten makellosen Züge. »Was hat ihn denn hierher verschlagen?«

»Oh, er ist eine Leihgabe.«

»Eine Leihgabe?!«

»Ach, warum erzählst du ihr nicht von Takeshi, Evie?«

»Ähm, na ja, Sie müssen nämlich wissen, mein Vater ist der Besitzer des Restaurants und …«

Evie wird mich nachher total umbringen, denn wie jeder von Rang und Namen (mit anderen Worten moi) weiß, leidet Evie unter schrecklicher Verlegenheit zweiter Hand, wenn es um ihren berühmten Vater und seine weltbekannten Restaurants geht.

»Heshi? Ihrem Vater gehört das Heshi???!!«

»Na ja …«

»Ihr Vater ist Heshi Nakamoto?«

Ich konnte sehen, worauf das hinauslief. Ihr müsst nämlich wissen, dass Evies Vater, wie schon gesagt, ein echt berühmter Restaurantbesitzer ist – New York, Tokio, Los Angeles, all die großen Metropolen halt. Und die Leute überschlagen sich für eine Reservierung. Leider gibt es gewöhnlich eine sechsmonatige Warteliste.

»Jimmy«, fauchte Missy ihren Aufnahmeleiter an, der sich gerade gierig den Mund mit McTemaki vollstopfte. »Wir haben hier einen Knüller. Diese Sache ist riesig, riesig, RIESIG. Das ist nicht nur regional, das ist überregional! Nein, das ist international! Ruf im Studio an und hol ein volles Team her – pronto! Diane Sawyer kann sich schon mal warm anziehen, denn mit dieser Story schaffe ich den Sprung in die Hauptsendezeit.« Missy schubste mich aus dem Weg und hängte sich an Evie und war dabei so aufdringlich wie die LV-Monogramme auf ihrem Vuitton-Rucksack. »Erzähl mir alles, Ivy.«

»Evie.«

»Natürlich. Wann hat dein Vater beschlossen, eine Partnerschaft mit McDonald’s einzugehen?«

»Na ja, genau genommen hat er nicht …«

»WAS GEHT HIER VOR?!«, erscholl die Stimme des Managers über den Lärm hinweg. Missy schnauzte abermals Jimmy an. Das konnte sie wirklich gut.

»Jimmy, sieh zu, dass der Typ den Mund hält!«

Jimmy stürzte sich förmlich auf ihn. »Sir. Bitte seien Sie leise. Wir versuchen hier, ein Interview zu führen -«

»Was für ein Interview? Wer sind Sie?!«

»Wir sind von den Channel-Four-Hundred-Twelve-Nachrichten.« Augenblicklich verzerrte sich Mr. Murrays Gesicht zu einem Ausdruck der Panik.

»Wurden wir überfallen?! Brennt es?!«

Missy wirbelte auf dem Absatz herum. Der Kamerascheinwerfer folgte ihr und blendete Mr. Murray.

»Hören Sie zu, Kleiner, verziehen Sie sich! Ich mache hier einen Beitrag für die Nachrichten!«

»Einen Beitrag für die Nachrichten?« Er schaute verständnislos drein. »Was für einen Beitrag denn?! Wer sind Sie?!«

Missy blitzte ihn wütend an. »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«

Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie einen weiteren Gedächtnisaussetzer hatte.

»Sie wissen nicht, wer Sie sind?« Mr. Murray war nunmehr völlig verwirrt. Es war eindeutig an der Zeit, dass ich in die Bresche sprang.

»Oh, guten Tag, Mr. Murray!« Ich lächelte einnehmend.

»Wer ist dieser Mann?«, fauchte Missy. Ich setzte eilig meine Chanel-Sonnenbrille auf, bevor die Kamera wieder auf mich schwenkte.

»Das ist -«

»Ich bin der Manager hier!«, raunzte Mr. Murray. »Und ich verlange -«

»Der Manager?!« Missy fixierte mich mit einem erstaunten, ärgerlichen Blick. »Ich dachte, Sie wären die Managerin!« Auf Mr. Murrays Stirn begann eine bläuliche Ader zu pulsieren.

»Sie?! Die Managerin?! Wo ist Ernest?!«

»Wer ist Ernest?!« Bei Missy begann eine ähnliche Ader an ähnlicher Stelle zu pulsieren.

»Ernest ist der Schichtführer«, erklärte ich ruhig.

»Er ist hinten und brät die Foie gras«, meldete Evie sich zu Wort. Mr. Murrays Mund bewegte sich, doch es kam kein Laut heraus.

Schließlich donnerte er in Evies Richtung: »Foie gras?« Er musterte sie fassungslos von Kopf bis Fuß. »Und was zum Teufel hast du da an?!«

»Ist es nicht oberklasse?« Ich lächelte stolz. Mr. Murray drehte sich zu mir um, und die Ader an seiner Schläfe war jetzt aubergine im Farbton. (Das ist Französisch für dunkelviolett.)

»Wo sind eure Uniformen?!«

Ich weiß, dass es manchen Leuten schwerfällt, Veränderungen zu akzeptieren. Mr. Murray gehörte eindeutig dazu. Also musste man ihm nur zeigen, wie lebensbejahend Veränderung sein kann. Schließlich würde er jetzt jeden Moment die große Beförderung bekommen, von der er die letzten drei Wochen über ständig geredet hatte. Zumindest theoretisch.

»Das ist alles Teil des neuen McDonald’s«, verkündete ich strahlend. »Evie und ich wollten Ihnen die Überraschung nicht verderben! Wir wussten, dass Sie begeistert sein würden. Ich meine, Sie müssen zugeben, dass der alte McDonald’s ein bisschen … na ja, altbacken  war.«

»An Probierbüfett zwei werden die Hummer-Ceviche knapp!«, rief Frieda in die Küche.

»Hummer??? Hummer!!!!! Was für Hummer? Was  für ein Probierbüfett? IHR VERTEILT HIER ESSEN UMSONST???«

»Wir verteilen kein Essen umsonst. Wir geben Kostproben aus«, korrigierte ich. »Damit unsere Kunden – Ihre Kunden – die neue Speisekarte probieren können.«

»WELCHE NEUE SPEISEKARTE?!«

Langsam tat mir Mr.Murray richtiggehend leid. Ganz ehrlich, es sah aus, als hätten sich sein weißer Kragen und sein brauner Schlips ganz eng um seinen Hals zusammengeschnürt. Die Ader an seiner Schläfe war inzwischen neonpink.

»Oh, Miss, kann ich noch eine Portion Edamame kriegen?« Der Greenwich-Gartenpflege-Mann war wieder da.

»Aber natürlich!«

»Die haben echt gut geschmeckt. Ich werde es all meinen Freunden weitersagen …«

»Wer ist Edda?« Mr. Murray sah aus, als wäre ihm etwas flau zumute.

»Fragen Sie nicht«, warnte ich. Mr. Murrays Gesicht war aschfahl. Ganz ehrlich, er sah aus, als wäre ihm übel.
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»Vielleicht sollten Sie besser einen Grüner-Tee-Smoothie trinken, Mr. Murray. Der hat eine ausgesprochen belebende Wirkung.«

Er baute sich schwer atmend vor Evie und mir auf, eindeutig super gestresst. »Wisst ihr, was für ein Tag heute ist?« Ich fing an, mir Sorgen zu  machen, dass Missy Farthingtons Gedächtnisaussetzer nun auch Mr. Murray erwischt hatten. Was immer es war, es war eindeutig ansteckend! Ich wich einen Schritt zurück. Evie folgte meinem Beispiel.

»Es ist Freitag, Mr. Murray.«

»Ich weiß, dass Freitag ist«, zischte er. »Erinnert ihr euch, was am Freitag passiert?«

»Wir feiern den Vorabend des Sabbat?«, sagte Evie.

»Ich habe euch beide gewarnt. Ich habe euch beiden gesagt, dass der heutige Tag unendlich wichtig für mich ist. Der Bezirksleiter wird in fünf Minuten hier sein, und schaut euch nur an, was ihr angerichtet habt!«, flennte er (wortwörtlich).

»Ich muss sagen, dass ich hier ziemlich negative Schwingungen empfange und spüre, dass hier jemand unzufrieden mit unseren Verbesserungen ist.« Evie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, und ich stimmte sogleich mit ein.

»Genau das ist es, Mr.Murray. Unsere Marktforschung hat gezeigt, dass Sie angesichts der Tatsache, dass wir sechsundzwanzig Meilen vom Herzen des Weltmodezentrums entfernt sind, Ihr Image aufmotzen müssen, um sich den Bedürfnissen des Entwicklungsmarktes anzupassen. Ich meine, wie sonst sollen wir neue Kunden anlocken? Und neue Kunden bedeuten mehr Geld, und mehr Geld bedeutet Beförderung. Stellen Sie sich nur einmal vor, was der Bezirksleiter zu all unseren Verbesserungen sagen wird. Zu Ihren Verbesserungen.«

»Sir«, fiepte Ernest, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, tapfer. »Ich habe mir unsere Verkaufszahlen angeschaut, und unsere Einnahmen für den heutigen Tag sind fünfundvierzig Prozent höher als für den gleichen Tag im Vorjahr.«

Mr. Murray starrte Ernest an.

»Nehmen Sie diese blöde Mütze ab«, verlangte Mr. Murray.

»Es ist ein Chapeau«, erwiderte Ernest.

»Genau gesagt ist es ein Visier«, korrigierte Evie.

»Was?«, fragte Mr. Murray ungläubig.

»Es ist ein Chapeau-Visier«, murmelte ich.

»Ernest, schaffen Sie diese beiden Irren hier raus! Und nachdem Sie das gemacht haben, FEUERN SIE SICH SELBST!!!!« Übermannt von Zorn machte Mr. Murray sich daran, der Gala-Eröffnung ein Ende zu setzen.

»Schluss jetzt!!! Alle Mann raus, die Party ist zu Ende!!!«, verkündete Mr. Murray. Dann stürmte er aufgebracht durch das Restaurant, ließ den DJ einpacken und wies allen Kunden die Tür.

»Nun, das nennt man Dankbarkeit«, sagte Evie und schnappte sich den letzten Happen McSashimi von Friedas Tablett. »Aber es kümmert mich nicht, denn dank deiner genialen PR-Arbeit werden wir in einer Stunde ganz groß in den Nachrichten herauskommen, und man wird in jedem Blog in einem Umkreis von dreitausend Meilen von Greenwich über uns reden.« Ich konnte einfach nicht glauben, dass ihre Stimme nach dem, was gerade passiert war, so fröhlich klang. »Wir werden berühmt!«, fuhr sie fort, während Mr. Murray die Tür hinter uns verriegelte.

Wie üblich, wenn ich nach Hause kam, saß Mom in der Küche an der Kochinsel mit der Arbeitsplatte aus französischem Marmor und starrte auf unseren rund um die Uhr angeschalteten, tragbaren JVC-Fernseher, während sie in ihrer regenfesten Martha-Stewart-Einkaufstasche im Faux-Bois-Muster stöberte, die bestens zu ihren Martha-Stewart-Gummistiefeln im gleichen Muster passten. Alle Super-Schickeria-Prinzessinnen, und besonders Ex-Super-Schickeria-Prinzessinnen wie Mom, sind eingeschworene Martha-Stewart-Fans. Ganz ehrlich, Mom hat tatsächlich geweint, als die Frau ins Gefängnis musste! Wie Martha liebt Mom nichts mehr als das Gärtnern. Leider hat Mom, all ihren Bemühungen zum Trotz, einen schwarzen Daumen. Unser einstmals gepflegter englischer Landhausgarten war jetzt, na ja, nennen wir es »öko-freundlich«. Dad und ich heucheln, dass er wunderschön sei. Wenn wir das nicht täten, hätten wir schließlich alle längst unseren Verstand verloren.

Mom holte ein Fläschchen Minzextrakt hervor – ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass sich ihr Magengeschwür wieder regte. Obwohl ich nie verstehen werde, warum eine achtunddreißigjährige Frau Minzextrakt benutzt, um ihr Magengeschwür zur Räson zu bringen.

Also entschied ich spontan, dass es nicht der beste Zeitpunkt war, ihr von McDonald’s zu erzählen. Nicht dass ich es ihr überhaupt erzählen musste, denn die vertraute Stimme von Missy Farthington plärrte sehr zu meinem Verdruss aus Moms Fernseher und informierte sie an meiner Stelle ausführlichst über die jüngsten Geschehnisse. Ich schlich mich in die Diele, während Mr. Murrays Stimme gegen die Zerstörung einer amerikanischen Institution wetterte.

»Aus den Augen, aus dem Sinn«, war eindeutig die beste Strategie in einem Moment wie diesem, also ging ich auf die Treppe zu, in der Hoffnung, mich abzusetzen, bevor...

»Imogene!«, rief Mom. Sie hatte den Ton, jenen Tonfall, bei dem ich augenblicklich wieder drei Jahre alt war und gerade eben alle Blüten ihrer cremefarbenen französischen Damasttapete bunt ausgemalt hatte (etwas, das bis zum heutigen Tage bei den seltenen Gelegenheiten, wenn es überhaupt erwähnt wurde, nur als ›der Vorfall‹ bezeichnet wurde). Ich meine, was soll eine Dreijährige denn sonst mit einer brandneuen Packung von 64 Crayola-Wachskreidestiften machen? Besonders eine Dreijährige wie ich, die von ihren überaktiven kreativen Genen getrieben wurde.

»Imogene, komm auf der Stelle her!« Übersetzung: Gehe in das Wohnzimmer. Begib dich direkt dorthin und mach keinen Umweg. Dort fanden all unsere »Familiengespräche« statt. Als ich mich endlich dorthin geschleppt hatte, hatte sie bereits ihren Platz auf einem der überpolsterten Sofas eingenommen. Die Einrichtung war eine Mischung aus traditionellen Familienerbstücken und Dads Skulpturen und Bildern. Vor Jahren hatte Mom aus Achtung vor Dad ihre geschmackvolle Sammlung von Edward Lears Papageien-Illustrationen aus dem neunzehnten Jahrhundert gegen Dads riesige  und etwas seltsame Gemälde ausgetauscht. Seltsam, weil man meistens nicht wirklich erkennen konnte, was sie darstellten. Wenn man die Augen zusammenkniff, hatte man den Eindruck, es handle sich um fleischfressende Ungeheuer mit kegelförmigen Köpfen und langen, bluttriefenden Fängen – oder um riesige Blumen. Wunderschön, aber ein wenig verstörend. Freud hätte sich gar nicht wieder eingekriegt, und das ist noch eine Untertreibung. Ich schätze, das beweist, dass Mom ihn aus Liebe geheiratet hat, denn jeder, der jene wunderschönen Papageien gegen Dads Gemälde eintauscht, ist entweder komplett verrückt oder komplett im Bann der wahren Liebe.

»Das kann nicht sein«, sagte Mutter mit gerunzelter Stirn und spitz geschürzten Lippen. »Sag mir, dass das nicht stimmt«, bat Mom. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redete. Oder was sie in ihrer Hand hielt.

»Als ob das McDonald’s-Debakel nicht genug für einen Tag wäre, und ich versichere dir, dass es das ist, erhalte ich doch gerade eben einen Anruf von einer sehr freundlichen Frau namens Miss Stevens, die mir das hier gefaxt hat.« Sie wedelte mit einem Bogen Papier in meine Richtung. Plötzlich hörte ich nur noch ein lautes Rauschen in meinem Kopf. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch. Ich konnte mich nicht überwinden, meine Augen wieder zu öffnen, denn dann müsste ich meine Kreditkartenabrechnung anschauen, mit dem kleinen, dick umrandeten Feld in der rechten unteren Ecke, in der eine Summe prangte, die knapp über  meinem jährlichen GCA-Schulgeld lag, sans des Stipendiums.

»Du erinnerst dich doch an Miss Stevens, oder?«, fragte Mom sarkastisch. »Sie ist deine American-Express-Kontobetreuerin«, sagte sie und wechselte dabei zu ihrem Ich-werde-um-jeden-Preis-die-Ruhe-wahren-Tonfall. »Anscheinend kennt ihr beide euch recht gut.« Ich war nur selten sprachlos. Dies war eine jener seltenen Gelegenheiten.

»Wie konntest du nur so verantwortungslos sein? Du weißt doch, dass diese Karte nur für Notfälle gedacht ist!«

»Es waren ja auch Notfälle, Mom.«

»Ach wirklich?«

»Modenotfälle!« Das Wort war noch nicht ganz über meine Lippen, da bereute ich es schon; zum Glück ignorierte Mom die Bemerkung.

»Schau, Imogene, ich bin mir durchaus bewusst, welchen materiellen Versuchungen ihr Mädels heutzutage ausgesetzt seid, aber das hier übersteigt wirklich mein Fassungsvermögen. Es ist schlicht ungeheuerlich! Welches sechzehnjährige Mädchen verprasst denn in ein paar wenigen Wochen so viel Geld?«

»Aber Mom, ich brauchte einige Sachen … Klamotten und so was halt.«

»Hast du denn noch nie von Gap gehört? Was hast du denn gegen Gap?«

Ich wusste, dass ihr Magengeschwür, im Gegensatz zu ihrem Garten, nunmehr in voller Blüte stand. »Es muss dir doch klar sein, wie verantwortungslos das  war! Wann wolltest du es uns denn gestehen? Wenn sie dich ins Gefängnis stecken?«

»Mom, übertreibst du nicht ein bisschen?«, versuchte ich, die Situation zu entschärfen. »Es gibt keine Schuldgefängnisse mehr.«

»Und was, wenn es die noch gäbe? Was würdest du dann machen?!«

Mercedes, die Therapeutin, die ich mir nicht länger leisten konnte, würde sagen, dass ich noch immer mit ungelösten »inneren Konflikten« rang. Es stimmt, ich neige gelegentlich zu übersteigerter Wut. Ich meine, wenn Mom Dad nicht geheiratet hätte, würde ich jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken. Und ich bräuchte keinen Aushilfsjob, um über die Runden zu kommen. Wir wären wie alle anderen Greenwich-Familien, und das Leben wäre bedeutend unkomplizierter. Auch wenn ich vermute, dass das ein dummes Argument ist, denn ich meine, wenn es »sie« nicht gäbe, dann gäbe es auch moi nicht.

»Als du ein Handy haben wolltest, haben wir dir gesagt, dass du babysitten oder irgendeinen Schülerjob annehmen müsstest, um dafür zu zahlen. Wir dachten, dass du alt genug wärst, eine derartige Verantwortung zu übernehmen. Und das warst du auch. Und wir waren stolz auf dich. Deswegen und weil du so gute Noten in deinem Geldverwaltungskurs in der Schule bekommen hast, fanden wir, dass du so weit wärst, die vollständige Kontrolle über deine Finanzen zu übernehmen. Wir hatten nicht erwartet, dass du damit in einen Kaufrausch verfallen würdest.«

»Aber, ich -«

»Nun, diesmal lassen wir dich nicht so einfach vom Haken.«

»Wie meinst du das?«

»Du denkst doch nicht, dass dein Vater und ich das abbezahlen, oder?« Bevor ich das bejahen konnte, sagte sie: »Ich habe eine Ratenabzahlung mit Miss Stevens vereinbart, die freundlicherweise einer niedrigen monatlichen Mindestzahlung zugestimmt hat. Nach meinen Berechnungen solltest du die ausstehende Summe in zwei Jahren abbezahlt haben. Und wenn du dich daran hältst, wird deine Kreditwürdigkeit erhalten bleiben. Natürlich bedeutet das keine weiteren Bezahlungen mit der Kreditkarte, wenigstens den Sommer über nicht.«

Mir gefiel überhaupt nicht, welche Richtung das nahm.

»Den ganzen Sommer über? Aber da bin ich in -«

»Und deine Paris-Reise kannst du vergessen!«

»WAS?!« Ich schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht wirklich gesagt haben, was ich da gehört hatte.

»Du hast schon richtig gehört, Paris ist abgesagt!«

»Machst du Witze?! Du kannst doch nicht meine Reise nach Paris streichen! Darauf habe ich mich schon das ganze Jahr gefreut. Nein, mein ganzes Leben lang!!!« Okay, her mit dem Minzextrakt, schnell.

»Vielleicht lernst du ja deine Lektion und wirst endlich erwachsen.«

»Mom, bittebittebittebitte«, bettelte ich in einem greinenden Tonfall, auf den jede Dreijährige stolz gewesen wäre. »Ich bin zu jung, um erwachsen zu werden.«

»Außerdem habe ich mich mit Nini Langhorne in Verbindung gesetzt und dich für das GCA-Praktikumsprogramm diesen Sommer eingeschrieben. Sie haben noch einige Plätze übrig, und Nini hat sich bereit erklärt, als dein Tutor zu fungieren.«

»Du hast Nini angerufen?!«, sagte ich und wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. Wenn ich die ganze Flasche Minzextrakt schlucken würde, würde mein Gehirn sich vielleicht an nichts von alldem hier erinnern, wenn ich morgen früh aufwachte, und dann wäre alles nur ein böser Traum. »Ich meine, was soll das denn? Darf ich denn nicht mehr selbst über mein Leben bestimmen? Ich brauche keinen Tutor.«

»Offensichtlich schon!«

»Als Nächstes verheiratest du mich mit dem Höchstbietenden!«

»Was für eine gute Idee!«

Da war wieder der Sarkasmus.

»Mit dem Geld können wir deine Kreditkarte abbezahlen, vorausgesetzt, dass dich überhaupt jemand nimmt.«

»Haha, sehr komisch.« Ich hasse Sarkasmus.

»Ich sage dir jetzt, was du tun wirst.« Mom hatte die Situation nun fest im Griff. »Miss Stevens hat eine Schuldnerberatung empfohlen, und ich habe zugestimmt«

»Schuldnerberatung?!«

»Bitte wiederhole nicht alles, was ich sage.«

Beinahe hätte ich auch das wiederholt.

»Wir haben es dir immer wieder und wieder gesagt: Man bekommt im Leben nichts geschenkt. Du bist jetzt sechzehn Jahre alt. Alt genug, um den Unterschied zwischen Recht und Unrecht zu kennen.«

Das Thema hatten wir bereits.

»Aber da du das anscheinend nicht kannst, haben wir die Sache in die Hand genommen. Einmal die Woche wirst du an einem Treffen für, nun ja, für fiskalisch Minderbemittelte teilnehmen.«

Oh Gott. Mir sank der Mut.

»Verstanden?«

Langsam setzte die posttraumatische Belastungsstörung ein. Ich konnte nichts weiter tun, als mit offenem Mund dazustehen. »Imogene, du wirst lernen, was Verantwortung bedeutet, und wenn es dich umbringt.«

»Weiß Dad Bescheid?«, fragte ich und betete, dass er es nicht tat.

»Natürlich weiß er Bescheid«, erwiderte sie, »und er ist sehr bestürzt.«

Dad war schon immer sehr empfindsam, wenn es um mich ging. Ich meine, gewöhnlich ist es von den beiden Eltern die Mutter, die weint, wenn ihr Kind die ersten Schritte macht, die Milchzähne verliert, die Hauptrolle in der Schulaufführung bekommt etc. Doch in meinem Fall war es immer Dad.

»Und stör ihn nicht. Er ist in seinem Atelier und stellt den Hartmann-Auftrag fertig.«
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Als ich in mein Zimmer geschlurft kam, sprang Toy von seinem Bettchen auf, um mich zu begrüßen. Seine kleinen Stummelbeinchen und seine übergroßen Ohren ließen ihn wie eine Kreuzung aus Hund und Fledermaus aussehen. Er trug seinen zerschlissenen Booboo im Maul. Ich wusste, dass er spielen wollte. Leider war meine Stimmung so flach wie meine rosa Repetto-Ballerinas. (Ich will jetzt nicht abschweifen, aber nur damit ihr Bescheid wisst: Pink ist für die netten und adretten Greenwich-Mädels wie mich, Schwarz ist für die alternativ angehauchten Rebellen aus dem East Village. Evies waren natürlich schwarz.)
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»Ach, Toy«, entfuhr es mir, während ich ihn hochhob und an mich drückte. Er leckte mir die Tränen vom Gesicht. »Wo war mein großer starker Wachhund, als ich ihn wirklich brauchte, he?«, sagte ich. Um seinen Hals trug er einen antiken Hermès-Schal, den ich zu einem lockeren Pompom gebunden hatte. Ein weiteres Geschenk von Tante Tamara. Sie hatte ihn auf dem Marché aux Puces in Paris entdeckt – dem besten Flohmarkt der Welt.

Was mich natürlich schnurstracks darauf bringt, dass ich ihr besser eine E -Mail schicken sollte, um Toys Anprobe im Le Bon Marché abzusagen. Wie hatte ich nur in einen solchen Schlamassel geraten können? Ich  versuchte, mich in ein wunderbares, glückliches Designer-Label-Paralleluniversum zu versetzen. Es klappte nicht. Statt über meine düstere Zukunft zu brüten, entschied ich, meine Kolumne fertig zu schreiben, denn was immer das Gegenteil von joie de vivre ist, es ergriff zusehends von mir Besitz. Ich kippte den Inhalt meines Rucksacks auf meinem Bett aus, ließ mich daneben plumpsen, stöpselte meine Cyber-Shot in mein traumhaftes Titanium PowerBook und machte mich an die Arbeit. Als die Kulturchronistin und allgemeine Trendjägerin der GCA betrachtete ich es als meine Aufgabe – oder besser gesagt, als meine heilige und unveräußerliche Pflicht -, all jenen, die von dem Übermaß an Wahlmöglichkeiten und Entscheidungen, mit denen Mädchen von heute sich herumplagen müssen, ein wenig verwirrt oder bestürzt sind, mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Also machte ich in iPhoto flugs das Layout meiner Fotos fertig. Zum Glück hatte ich mehr als genug Bilder für meine Kolumne in dieser letzten Ausgabe vor den Sommerferien geknipst. Es dauerte nur ein paar Minuten, um alles auf die GCA-Webseite hochzuladen. Ich ging die Kolumne ein letztes Mal durch.

 

 

Hallo, ihr alle!

Jetzt, wo der Sommer vor der Tür steht, ist es an der Zeit, eure stillen Reserven zusammenzukratzen, was dank eurer großzügigen Treuhandfonds kein Problem sein dürfte, und euch einen neuen Look zu gönnen. Warum rangiert ihr nicht als Allererstes das ganze alte Zeug aus  der letzten Saison aus? Erinnert ihr euch noch, als ihr die allzu schicke Inkarnation einer jungen Grace Kelly wart? Einschließlich Faltenrock und gemusterten Peeptoes? (Herzlichen Dank, Miuccia Prada.) Nun – Blitzmeldung – sosehr wir ihn auch damals geliebt haben, dieser Aufzug ist tooootal PASSÉ! Und wo wir schon mal dabei sind, hier ist meine derzeitige Liste der unverzichtbaren Dinge:•  Glaubt ihr an Göttinnen? Ich bin jüngst bekehrt worden. Das Motto ist sexy und fließend für den Abend und auch für den Tag.
• Eine Göttin braucht Gold – vor allem in Sandalenform! Meine Wahl fällt auf Gucci.
• Eine goldene Tasche, passend zu meinen Sandalen. Autsch! (Echtes Metall!). So Moderne. So schnittig.
• Und Schmuckes aus Indien. Mmmm! Mumbai!
• Mmmm! Make-up. Kein Make-up. Natürlich neutral, also setzt auf den goldenen Gerade-erst-aus-Jaipur-zurück-Look.



Und lasst uns nicht die Farbe vergessen: Weiß ist das neue Schwarz, Orange ist das neue Rot, Hellgelb ist das neue Taubenblau, 22-karätige Blattgoldauflage ist das neue Gold, Braun ist das neue Beige. Pink ist der Überhit, Grün passt zu allem, und ohne Blumen geht gar nichts!!! Und die schwarze AmEx-Centurion-Karte ist selbstverständlich die neue Platinum-Karte!!!

Mon Dieu, beinahe hätte ich die Schönheitstipps vergessen:• Melonenbusen sind out! Die neue Silhouette verlangt nach einer maßvolleren Figur. Der große Vorteil: Es besteht kein Bedarf mehr, sich diese abgedroschenen alten Erklärungen aus den Fingern zu saugen, warum der BH nach den Sommerferien plötzlich die dreifache Körbchengröße hat.
• Vergesst den armen alten Dr. Atkins – die Farbendiät ist der Schlüssel zum gesunden Leben. Blaubeeren, Brombeeren und Himbeeren besitzen erstaunliche Antioxidantien, die vor dem Altern schützen. Und wo wir gerade bei dem Thema sind …
• Damit das Kinn nicht mit achtzehn schon schwabbelt, tippt euch 50-mal pro Tag mit der Zunge an die Nasenspitze.



Und nun zu euren E -Mail-Fragen:

 

LIEBE IMOGENE,

der Zustrom von Grün und Blau in den Kollektionen dieser Saison weckt in mir das Gefühl, ich wäre auf Capri oder würde vor einer unserer griechischen Inseln segeln, und ich bin hingerissen genug, um meinen gesamten Treuhandfonds auf einen Schlag auszugeben. Meine Mom sagt, Grün stehe Blondinen mit dunklem oder olivenfarbenem Hautton am besten – leider ist

mein Teint sehr hell. Da Du eine solche Kapazität in Sachen Farbe bist, sag mir, welche Farbe zu meinem Hautton passt? Und als Letztes noch, was rätst Du mir, wie ich mein Geld ausgeben soll? Hast Du eine wohltätige Organisation, die Dir besonders am Herzen liegt?

 

Liebe Grüße 
Dein verwirrtes Philanthropinchen

 

 

LIEBE VERWIRRT,

ich höre da einen Anflug von Misstrauen gegenüber den Eltern heraus. Um Deine Frage zu beantworten, Deine Mom belügt dich höchstwahrscheinlich. Ja, es stimmt, Blau- und Grüntöne sind in dieser Saison überall zu sehen. Aber pass auf, denn falsch gestylt kann einen Grün recht »grün im Gesicht« aussehen lassen, und man fühlt sich schnell seekrank, flau, übel, neidisch und schlicht krank, egal, welchen Hautton man hat. Soweit es Deinen tragischen Überfluss an Geld angeht, lass mich Dich in klaren Worten daran erinnern, dass sich jeder selbst der Nächste ist und daher Nächstenliebe daheim beginnt. In diesem Sinne biete ich derzeit persönliche Styling-Beratungen an und habe Dir einen Termin in meinem hauseigenen Studio reserviert. Barzahlung bevorzugt, aber in Notfällen nehme ich auch Kundenkreditkarten für die folgenden Geschäfte: Jeffrey, Bergdorf’s, Prada, Chanel und Barneys.

Nun, das wäre erst einmal alles. Ich wünsche euch allen einen wunderbaren Sommer. Tanti baci a tutti!!!  (Was, wenn ihr denn fragen müsst, heißt: »Küsschen, Küsschen, ihr alle!!!«)

 

Liebe Grüße 
Eure Imogene

 

 

Ich zündete eine schwarze Diptyque-Kerze an (ein Überbleibsel einer extrem kurzlebigen Goth-Phase). Zum allerersten Mal kam mir meine Kolumne flach und fade vor. Es fehlte einfach die übliche übersprudelnde Lebhaftigkeit, was mir langsam ehrlich Angst machte. Also tat ich das einzig Logische: Ich schmollte. Was in meinem konkreten Fall bedeutete, meine innere Naschkatze mit den letzten Petit Fours von Pierre Hermé zu füttern, während ich Frühstück bei Tiffany guckte – mein zweitbestes Heilmittel (nach Lipgloss) gegen »den Frust«.

»Ich weiß, dass es hier irgendwo sein muss«, jammerte ich laut, während ich das Regal hinter meinem Bett durchwühlte und Toy aufgeschreckt darunter Schutz suchte. »Mist!«

Merken: Nächste Netflix-DV D -Bestellung – Frühstück bei Tiffany.

Das war der letzte Tropfen! Ich riss die zweiflügelige Lamellentür auf und betrat meinen begehbaren Kleiderschrank – mein Refugium -, in dem ich all die Dinge aufbewahrte, die mir zu irgendeinem Zeitpunkt einmal viel bedeutet haben. Ich hielt schnurstracks auf meine unfehlbaren Machen-mich-garantiert-glücklich-und-lassen-mich-alles-Schlimme-vergessen-Dinge zu, die ich seit meinen Vorschulzeiten hatte – meine Hello-Kitty-Sammlung. Ich holte alles von den in dreifacher Tiefe angelegten Borden: T-Shirts, Münzportemonnaies, Anstecknadeln, Armbanduhren, Haarspangen, Schmuck, Briefpapier, Mützen, Geldbörsen, Schlüsseletuis, sogar meinen Hello-Kitty-Koffer. Doch statt des üblichen Aufwallens tröstlicher Nostalgie gab es nur einen winzig kleinen Nadelausschlag auf der Glücksgefühlskala.

Ich stöberte weiter alles andere in meinem Kleiderschrank durch – die Klamotten, die Schuhe, die Handtaschen. Schließlich holte ich meine alten Sammelalben hervor. (Ja, so streberhaft es auch klingt, ich führe ein Sammelalbum.) Ich hockte mich auf den weichen pistaziengrünen Teppichboden, um mich in die Bilder meiner Vergangenheit zu versenken.

Da waren Bilder von Mom, Dad, Tante Tamara und mir in Union-Jack-T-Shirts vor dem Big Ben. Mom in ihrem Garten. Dad als Trainer meiner Lacrosse-Mannschaft in der vierten Klasse. Irre, Dad und ich beim Schnorcheln; ich mit einem riesigen Seestern in der Hand am Strand auf Eleuthera; Mom und Dad in Halloween-Kostümen als Cruella de Vil und Lord Byron; Dad in seinem Atelier – seine Kleidung mit Farbe bespritzt und mit einem alten Pinsel eingeklemmt zwischen seiner Oberlippe und seiner Nase, so als wäre es ein komischer Schnurrbart, was mich zum Lachen  brachte. Dann stieß ich unvermittelt auf ein altes Bild von meinen Eltern. Es war ausgeblichen und etwas unscharf, aber ich konnte erkennen, dass sie vor unserem Haus standen. Mom sah so jung und hübsch aus. Sie schaute liebevoll lächelnd auf das Baby, das sie in ihren Armen hielt. Dad lächelte ebenfalls. Sie sahen beide so stolz und glücklich aus. Plötzlich wünschte ich mir nichts mehr, als in der Zeit zurückzureisen und wieder dieses Baby zu sein.

Ich hob das Letzte der Fotos vom Boden auf – es war ein Bild von dem bodenlangen, mit Spitzenborte besetzten Fünfzigerjahre-Abendkleid mit passendem Bolerojäckchen, das Tante Tamara und ich vergangenen Sommer in einem Secondhand-Laden in London entdeckt hatten. Ich hatte es Evie als Souvenir mitgebracht. Sie revanchierte sich, indem sie ihre eigene Version anfertigte, die sie Audrey nannte (sie gab all ihren Kleidern Namen, meistens als Hommage an alte Filmstars) und mir schenkte, damit ich sie in diesem Sommer in Paris tragen konnte. Aber ich schätze, dass ich dazu wohl keine Gelegenheit haben werde.

Die Tränen flossen jetzt hemmungslos.

Schließlich knallte ich die Kleiderschranktür zu, stürzte zu meinem Bett und begann, alles von meinem Bett wieder in meinen Rucksack zu schmeißen, als ich mein Handy vibrieren fühlte. Es war Evie. »Oh mein Gott.« Ich hatte sie völlig vergessen.

»Wo bist du gewesen, ich habe mir die Finger mit deiner Handynummer wund gewählt!«, sagte sie, ohne mich zu Wort kommen zu lassen. »Als ich nach Hause kam, ist mir das Allerschlimmste passiert, das du dir vorstellen kannst. Versprich mir, dass du nicht ausrastest. Zuerst einmal fahre ich in diesem Sommer nicht mit dir nach Paris!« Sie fing an zu heulen. »Kannst du dir das vorstellen. Paris – der Mittelpunkt des Universums«, schluchzte sie. »Der Geburtsort der Haute Couture, das Land von Lagerfeld, die letzte Bastion der Zivilisation auf dem Planeten – und ich fahre nicht hin!«

Sie war untröstlich, und mir war auch gleich wieder ganz lausig zumute. »Ich meine, kein Besuch bei deiner Tante Tamara, kein Lacroix, kein Louvre, kein Ladurée! Kein Ritz, kein Eiffelturm, keine Rive Gauche, keine Himbeertörtchen von Lenôtre! Und keinen stinkenden Käse! Paris – der einzige und letzte Ort der Welt, wo die Leute Käse lieben und Fitnessstudios verabscheuen!«

»Es ist alles so entsetzlich tragique!«, jammerte sie mit bebender Stimme. »Meinem Dad ist der Kragen geplatzt.« Ich konnte förmlich die Tränen sehen, die über ihr sommersprossiges Gesicht strömten. »Er zwingt mich, bei ihm in seinem Restaurant in New York zu arbeiten – DEN GANZEN SOMMER ÜBER! Mein größter Lebenswunsch ist schon seit eh und je, Modeschöpferin zu werden. Aber er leidet an der typischen Sturheit aller japanischen Väter, und ich kann nichts dagegen machen. Ich glaube, er hat es immer bereut, dass er keinen Sohn hat, der das Familienunternehmen fortführt. Aber jetzt, na ja – er ist total ausgerastet, und meine Chancen, auf die Design-Fachhochschule zu gehen, sind gleich null. Mein Leben ist vorbei. Aus und vorbei!«

»Nun, da sind wir schon zwei, denn ich fahre ebenfalls nicht nach Paris. Nicht nur wegen heute. Wie sich herausgestellt hat, hatten Miss Stevens und meine Mom eine lange, eingehende Unterhaltung. Sie hat ihr sogar den Kontoauszug für meine Kreditkarte gefaxt!«

»Oh nein, was hat deine Mom gesagt?«, fragte Evie noch immer schniefend.

»Zwei Worte«, antwortete ich. »Nini Langhorne.«

»Nini Langhorne? Was ist mit Nini Langhorne?«

»Sie ist meine neue Tutorin.«

»Was?«, entfuhr es ihr mit betont zischendem s.

»Für die Dauer meines Praktikums.«

»Welches Praktikum?«

»Das Praktikum, zu dem Nini mir verhelfen wird. Von heute an bin ich offiziell in das GCA-Praktikumsprogramm eingeschrieben.«

»Imogene, die einzigen GCA-Praktika sind Jobs in der Bücherei, wo man Bücher ausstempelt und Kaugummis unter den Lesepulten abpulen muss und all so was. Wenn du mir nicht glaubst, schau dir nur an, was Sima Smithers passiert ist.«

Obgleich er noch nicht einmal begonnen hatte, konnte ich das Ende des Sommers gar nicht abwarten.






Kapitel 3

Leben v. H.

Datum: 11. Juni  
Stimmung: Carpe Diem -  
was, für den Fall, dass ihr es nicht wisst, das lateinische Diktum  
für »Nutze jede Chance, die das Schicksal dir bietet, denn du  
weißt nie, wann die nächste Gelegenheit vorbeikommt« ist.

 

So wie ich es sehe, teilt sich mein Leben in zwei Ab-schnitte: Leben v. H. (vor Hautelaw) und Leben n. H. (nach Hautelaw). Jedenfalls, ich schätze, dass das ganze Einkaufen in Charity-Shops mir ein paar zusätzliche Karma-Punkte eingebracht haben muss, denn ichstand kurz davor, das große Los zu ziehen.

Es war 10 Uhr 45 am Samstagvormittag, und ganz unter uns, ich fing allmählich an, mich zu fragen, ob ich wie Sima Smithers enden würde, als Praktikantin beim Gesundheitsamt von Greenwich. Sima macht den ganzen Tag nichts anderes, als Zecken anzuschauen. Zecken an Hunden, Zecken an Katzen, Zecken an Vögeln, Zecken an Kindern, Zecken an Zecken. Ich meine, den ganzen Tag über Zecken anzuschauen, würde ein  Mädchen wie mich in den Wahnsinn treiben, und ich würde wahrscheinlich selbst Zecken bekommen.

Oder vielleicht würde ich auch wie Michelle Sutz enden, die ihr Praktikum im Greenwicher Rathaus ableistete und die herausfordernde Aufgabe übernommen hatte, 175 000 Postkarten zu verschicken, auf denen wichtige Informationen standen, wie zum Beispiel, wo man den Parkschein an seinem Auto anbringen soll. Aber ihr Boss wollte nicht, dass sie ihr ganzes Praktikum damit zubrachte, Umschläge zu füllen, denn Dienstag war Ablagetag, und da durfte Michelle die Ummeldeformulare alphabetisch sortieren. Da war der Nervenzusammenbruch praktisch garantiert. Ganz ehrlich, der Stress würde mich geradewegs in die Zwangsjacke treiben. (Ohne Designer-Label. Könnt ihr euch das vorstellen?)

Nun, wie es schien, hatte jeder im GCA-Praktikumsprogramm eine Stelle gefunden. Ich hingegen nicht. Es versteht sich von selbst, dass Schickeria-Prinzesschen sich nicht um solche Dinge scheren. Als die Töchter von entthronten Blaublütlern, Reedereikönigen und Wall-Street-Magnaten hatten sie immer arrangierte Praktika. Ihre Zukunft, wie schon die ihrer Super-Schickeria-Mütter vor ihnen, lag in den elitären Korridoren des Geldes, des Ruhms und der Macht. Oh, und für den Fall, dass ihr euch wundert, Super-Schickeria-Prinzesschen verbringen ihre Sommer nicht mehr auf Kreuzfahrten im Mittelmeer. In modernen Schickeria-Prinzesschen-Kreisen ist das total démodé  (sprich total out). Schickeria-Prinzesschen machen  heutzutage Karriere. Im Ernst, das ist der völlige Megatrend.

Zu eurer Information, die Super-Schickeria-Praktika fallen in folgende Kategorien:• Sotheby’s - berüchtigt dafür, Schickeria-Prinzesschen einzustellen, weil sie eine direkte Pipeline zu ihren Super-Schickeria-Eltern sind.
• Literaturagenturen - bei denen die Fähigkeit, lesen zu können, eine Einstellungsvoraussetzung ist.
• Kongressabgeordnete - nichts gegen sie einzuwenden, aber …
• Senatoren - sind bedeutend besser.
• Privatbanken und Hedgefonds - stinken auch nicht.
• Praktika bei Zeitschriften und Illustrierten -  darüber verliere ich besser kein Wort.



Oh, und bevor ich es vergesse, nur für den Fall, dass ihr euch fragt, wie man ein echtes Schickeria-Prinzesschen erkennt, hier ein paar Anhaltspunkte:• Die Farben mögen variieren, die Silhouette mag sich ändern, aber die Labels? Niemals. Haltet nach Dior, Chanel, Valentino, Prada, Bulgari und Cartier Ausschau.
• Sie wohnen innerhalb eines 25-Meilen-Umkreises von Bergdorf’s.
• Ihre bevorzugten Wohnviertel sind: Manhattan,  besonders die Upper East Side, Greenwich und die Hamptons.
• Obwohl sie keine Strümpfe stopfen, Knöpfe annähen oder vakuumversiegelte Schraubdeckel öffnen können, haben sie nur selten Schwierigkeiten mit Champagnerkorken, digitalen Hotelschlüsseln oder Kaviardosen.
• Sie tragen niemals Wonderbras. Stilettos und Silikon verleihen ihnen genug persönlichen Auftrieb für ihren Geschmack, danke auch.
• Sie beherzigen immer die goldene Regel. Das heißt: scheffeln, scheffeln, scheffeln.
• Sie leiden an Gedächtnisschwund (wenn es um Manieren geht).
• Sie lieben die freie Natur, besonders vom Vordersitz eines Astin-Mar tin-DB9-Caprios aus, aber Camping ist ihnen ein Graus.



Nun, genug von ihnen. Irgendwann machen sie alle ihren Schulabschluss und heiraten mächtige, multimilliardenschwere Börsen- und Unternehmensspekulanten und haben ihre eigenen Modekollektionen, Schmuckkollektionen, Fernsehsendungen, wohltätigen Organisationen und Skandale in der Klatschpresse.

Als der erste Juni kam, waren die Super-Schickeria-Prinzesschen allesamt weggeschnappt. Aber, na ja, mich hatte niemand weggeschnappt, weil die Unternehmen, an denen ich interessiert war, nicht schnappten. Bei genauerer Überlegung ist es durchaus möglich, dass ich klinisch depressiv war. Es brauchte jedoch nur einen  dreißig Sekunden langen Anruf von Evie, um mein psychisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Es passierte mitten auf der Greenwich Avenue, gerade als ich zum dritten Mal an jenem Tag das Scoop betrat. Ich meine, ich wäre beinahe ohnmächtig geworden, und nicht nur, weil das Temperley-Kleid, auf das ich ganz versessen war, endlich herabgesetzt war.

Evie war so außer Atem, dass ich sie kaum verstehen konnte. »Girlie, jetzt pass gut auf! Du musst unbedingt Nini anrufen. Schnell, husch, husch und auf der Stelle!«

»Wovon redest du?«

»Ich komme gerade von der Schule …«

»Was machst du denn an einem Samstag in der Schule?«

»Ich musste mein Referat abgeben – hör zu, denn ich muss gleich wieder auflegen. Ich bin gerade an dem schwarzen Brett für die Praktikumsstellen vorbeigekommen und habe den Aushang entdeckt.«

»Welchen Aushang?«

»An dem Brett hängt ein Praktikumsangebot, das wie geschaffen für dich ist!!! Und es ist in New York. Wir könnten also beide den Sommer über dort arbeiten! Ich für meinen Dad, und du für dieses megatolle Unternehmen … Girlie, der Job ist dir wie auf den Leib geschneidert!!!«, kreischte sie. »Schreiben! Und Trends voraussehen! Genau wie in deiner Kolumne!«

»Oh mein Gott! Was stand da noch?!«

»Es ist ein Modetrendbüro namens HAUTELAW! Und es ist ein bezahltes Praktikum! Beeil dich, Im, und  ruf Nini an. Sag ihr, dass du sofort ein Vorstellungsgespräch willst, bevor jemand anders die Stelle bekommt. Ich muss jetzt los; Dad wartet im Wagen auf mich. Ruf Nini an, jetzt gleich!!!«

Ich legte wie benommen auf. Oh mein Gott, ich hätte ihr sagen sollen, dass sie den Aushang vom Brett nehmen solle, bevor jemand anders ihn sah!

Nun, ich habe Nini selbstredend auf der Stelle angerufen, aber sie war nicht zu Hause (Schickeria-Prinzessinnen sind das nie). Ich hinterließ eine Nachricht. Ich war sicher, dass sie mich zurückrufen würde, nachdem sie mein Versprechen gehört hatte, dass ich bis ans Lebensende ihren Hund Gassi führen, ihre Berge von Porthault-Leinenbettwäsche bügeln, ihre 160 Meter lange Wacholderhecke beschneiden, die 7000 aus Umbrien importierten Flaschen in ihrem Weinkeller abstauben und ihre umfangreiche Sammlung von James-Robinson-Silberwaren putzen würde – auf Lebenszeit.

Es waren gerade einmal zehn Minuten seit Evies Anruf verstrichen, doch als ich schließlich die Schule erreichte, war das Tor verschlossen. Aber ich musste einfach zu jenem Praktikumsangebot gelangen, bevor jemand anders es sah. Ich sauste mit Vollgas nach Hause zurück und lief in mein Zimmer hinauf, während ich die Wahlwiederholungstaste meines Handys drückte. Diesmal ging Ninis Haushälterin an den Apparat, aber nur, um mir mitzuteilen, dass Nini erst spät am Sonntagabend zurückerwartet wurde.

Mist. Ich entschied, proaktiv vorzugehen, und schickte eine Nachricht an Hautelaw, nachdem ich das Modetrendbüro wie verrückt gegoogelt hatte. Und ich möchte zwar nicht vom Thema abschweifen, aber für den Fall, dass ihr es nicht wisst, auf Französisch wird das Wort  haute »oot« ausgesprochen (denkt einfach an »Boot« ohne b). Auf Amerikanisch wird »haute« allerdings wie »out« ausgesprochen, auch wenn es das genaue Gegenteil ist, denn es bedeutet »das Allerbeste«, wie in Haute Couture. Ihr seht also, der Name ist echt clever, denn man sagt zwar »Outlaw«, aber das Trendbüro ist total in!

Ich fand alles über es heraus, was ich herausfinden konnte. Ich recherchierte die Unternehmensgeschichte und las alles, was ich in die Finger kriegen konnte. Wie es schien, hatte alles, was Rang und Namen hatte – von Dolce & Gabbana, Ralph Lauren über Christian Dior bis hin zu Versace und Prada -, eins gemein: HAUTELAW.

Je mehr ich über Hautelaw herausfand, desto mehr erkannte ich, dass Evie recht hatte: Ich gehörte dorthin, denn ein Mädchen wie ich besitzt Stil in Hülle und Fülle. Ich hatte schon immer auf molekularer Ebene, tief in mir, instinktiv gewusst, dass ich dazu bestimmt war, mir in der Modewelt einen Namen zu machen. Der Ort, an dem ich das tun würde, war das angesagteste Trendbüro der Welt, Hautelaw. Leider stand mir ein Hindernis im Weg. Das Wochenende. Nach zwei Tagen obsessivster Panik, unzähligen E-Mails, Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, Recherchen, Hoffen und Bangen wurde meine Leidenschaft nur noch künstlich am Leben erhalten. Als der Montagmorgen kam, war ich ein psychotisches Wrack. Es war sechs Uhr früh, als  Jimmy, der Schulhausmeister, mit den Schlüsseln kam. Ich war seit fünf Uhr dort gewesen. Ich muss gestehen, ich glaubte nicht hundertprozentig an das Stellenangebot, selbst nachdem Evie es mir vorgelesen hatte. Ich musste es mit eigenen Augen sehen, denn insgeheim war ich überzeugt, dass etwas derart Gigantisches und noch immer Unbesetztes zu finden ebenso unwahrscheinlich war, wie mitten auf dem Wühltisch in der Mantelabteilung von Target über einen edlen Fendi-Pelz zu stolpern.

Doch da war es, ganz wie Evie gesagt hatte, ausgehängt am schwarzen Brett neben dem Lehrerzimer, zwischen dem Angebot vom Greenwich Hospital und dem für Bibliotheksführer in der Greenwicher Bücherei:

DRINGEND!  
SOMMERPRAKTIKUM – NACHTRÄGE

Obgleich 99,9% unserer jungen Damen, die am GCA-Praktikumsprogramm teilnehmen, bereits untergebracht sind, hier noch einige kurzfristige Nachträge:

 

Greenwicher Bücherei: Koordinator für Sonderprojekte.

Aufgaben beinhalten: Koordinierung von Bibliotheksführungen, Fotokopieren und Einordnen von zurückgegebenen Büchern und anderen Medien. Ausgezeichnete Kenntnisse in der Dewey-Dezimalklassifikation WERDEN VORAUSGESETZT.

Hautelaw Inc.: Exklusives internationales, in New York ansässiges Trendbüro für die Modebranche sucht nach einer aufgeweckten, intelligenten, einsatzfreudigen, trendbewussten Modeinteressierten für ein bezahltes VOLLZEIT-Sommerpraktikum. Kandidaten mit ausführlichen Modekenntnissen und journalistischer Erfahrung bevorzugt.

 

Greenwich Hospital: Spritzen-Recycling-Programm. Einstiegsposition: Praktikant. VOLLZEIT. Keine besonderen Kenntnisse erforderlich. ORT: Greenwich. GEHALT: Leider nicht vergütet. Voraussetzungen: Keine. Latexhandschuhe werden gestellt.

 

Alle Bewerber müssen 16 Jahre alt sein, Stichtag ist der 1. Juni. Bei Interesse bitte bis zum 7. Juni melden bei: Mrs. Nini Langhorne, Tel. 203-555-1111.


Ich riss den Aushang vom schwarzen Brett und steckte ihn eilig in meine Tasche, dann rief ich abermals Nini an.

Alles, was Super-Schickeria-Prinzessinnen planen, denken und tun, geschieht für wohltätige Zwecke – um genau zu sein, die Wohltätigkeit kommt ihnen zu den Ohren heraus, könnte man sagen. Man könnte sie in gewisser Hinsicht sogar als Retter bezeichnen, denn bei ihren wohltätigen Organisationen handelte es sich gemeinhin um Dinge wie Rettet Greenwich, Rettet den Long-Island-Sund, Rettet die Greenwicher Bücherei,  Rettet das Greenwich Hospital, Rettet unsere Schulen. Leider bleiben für all die neuen Retter, die durch die Ränge aufsteigen, als Betätigungsfeld für ihre Wohltätigkeit nur noch Krankheiten. Und Gott weiß, alle guten Krankheiten sind bereits vergeben. Aber für die noch Verfügbaren gilt die stillschweigende Faustregel: Wenn du den Namen aussprechen kannst, kannst du sie haben.

Die amtierende Königin aller Super-Schickeria-Retterinnen war Nini Langhorne. Die Verbindung meiner Familie mit Nini reicht weit zurück. Sie und Mom waren während ihrer gemeinsamen GCA-Zeit die dicksten Freundinnen, das heißt, bis Mom Dad begegnet war, und ihr wisst ja, was da passiert ist. Nini andererseits heiratete George Langhorne III., den Erben des Langhorne-Hotel-Imperiums. Als es für mich an der Zeit war, auf die Schule zu gehen, hatte Mom darauf bestanden, dass ich die GCA-Tradition fortsetzte, auch wenn wir nicht mehr über das nötige Einkommen verfügten, um mich dorthin zu schicken. Und hier betrat der Gemeinnützige Ehemaligenverein die Bühne, geleitet von – ratet mal – Nini, die so entgegenkommend war, mir für meine gesamte schulische Laufbahn auf der GCA ein Stipendium zu geben, was mich zu einem ziemlichen Novum machte, denn dadurch hatten sie jetzt einen total echten Sozialfall zum Anfassen, worauf sie immens stolz waren.

Na ja, anfangs war ich von dem Ganzen nicht gerade begeistert, aber jetzt, da Nini mir als Tutorin zugeteilt war, hoffte ich zumindest, dass ich eine Chance auf  ein brauchbares Praktikum hatte – sprich Hautelaw. Ich schwor, Nini um jeden Preis zu überzeugen, dass ich, Imogene, genau diejenige war, nach der Hautelaw suchte.

 

Nini!«, schrie ich und gab Vollgas, während der glänzend schwarze Range Rover die schmale Landstraße entlangraste und dabei mich und  die 160 Meter makellos geschnittener, preisgekrönter ununterbrochener Wacholderhecke umrundete. Ich folgte ihr auf den mit importiertem belgischem Granit gepflasterten und von einer Mauer eingeschlossenen Hof.

»Nini!«, rief ich abermals und fixierte sie mit meinem Blick, während sie aus dem bereits erwähnten Range Rover ausstieg. Hinter ihr ragte ein riesiges Haus Marke »französisches Schloss, Einsteigerbausatz«. In der Ferne konnte man gerade eben einen gut verborgenen Tennisplatz, eine Garage für sechs Autos mit einem efeuberankten Gästecottage darüber und ein bezauberndes efeuberanktes Poolhaus vor dem spiegelglatten, zwanzig Meter langen Swimmingpool ausmachen.

Nini knallte genau in dem Moment die Wagentür zu, als ich die Handbremse drückte (Hurra! Ich hatte es endlich begriffen), und sie erwiderte meine Begrüßung, wobei sie geschickt meinem Vorderrad auswich, wenngleich sie dafür fast in einen der eingetopften und in Form geschnittenen Büsche stolperte, die den Weg zu dem Bogen, der in den Innenhof führte, säumten.

»Nini, ich muss mit Ihnen sprechen – es ist eine Sache auf Leben und Tod!«, verkündete ich. Ich klappte eilig den Stützständer der Vespa herunter und hastete ihr hinterher, um mit ihr Schritt zu halten.

»Imogene, wie nett, dich zu sehen, Liebes«, sagte sie. Sie zupfte ihre cremefarbene TSE -Kaschmirstrickjacke zurecht, damit sie anmutig über ihre Schultern drapiert war, und versuchte tapfer, sich nicht ihre Verärgerung anmerken zu lassen, während sie zum Haus marschierte. »Es tut mir leid, ich kann jetzt nicht reden.«

»Aber Nini -«

Das Medley aus Diamanten, blond gesträhntem Haar, Kaschmir und Stilettos, das unter dem Kollektivnamen Nini rangierte, brachte mich mit einer hoch gehaltenen Hand zum Schweigen, während sie abrupt stehenblieb, um an ihr mit Swarovski-Kristallen besetztes Handy zu gehen, das gerade »Oh What a Beautiful Morning« zirpte.

»Aber ich -«

»Sssch, Imogene, bitte«, zischte sie und hielt ihre Hand über die Sprechmuschel. »Es ist der Aufnahmeleiter der Today Show für den Einführungsteil zu meinem Interview.«

Es hatte in allen Zeitungen und Klatschkolumnen gestanden: Nini befand sich mit einem der großen Fernsehsender in der Planungsphase für ihre eigene Reality-T V-Show, welche gegen Ende des Sommers in New York, Greenwich und den Hamptons aufgezeichnet werden sollte. In der Serie, mit dem Titel Das Champagner-Leben, wird Nini eine Gruppe von ungehobelten Leuten in ihre Super-Schickeria-Welt des gepflegten Auftretens,  der gesellschaftlichen Anlässe und des exklusiven Lebensstils einführen. Ein glücklicher Kandidat wird am Ende einen neuen Job, eine neue Garderobe, ein neues Auto, ein mietfreies Jahr in einem luxuriösen Park-Avenue-Penthouse und natürlich eine kostenlose Beratung in der Silver-Hill-Suchtklinik erhalten, sollte dies zum Finale der Serie für nötig erachtet werden.

»Das Schicksal verteilt die Karten für jeden von uns«, erklärte Nini säuselnd ihrem Aufnahmeleiter, der zweifellos gebannt am anderen Ende lauschte. »Dies ist meine Chance, einigen jungen Menschen zu helfen, ein neues Leben zu beginnen«, sagte sie, während sie langsam zur Haustür schlenderte. »Es ist die ultimative Hilfe zur Selbsthilfe. Und für mich ist es fantastisches Karma.«

Häh? Ich meine, wer braucht Karma, wenn man gerade sein irisches Schloss renoviert und wenigstens drei Häuser auf zwei Kontinenten unterhält und über ein Nettovermögen verfügt, welches höher ist als das BSP so manchen westeuropäischen Kleinstaats. Ich meine, mal ganz im Ernst!

Nini flüsterte mir zu, dass sie im Moment nicht reden könne, und ich hatte den starken Eindruck, dass sie mich loswerden wollte, als sie die Haustür zuschlug. Doch ich ließ mich nicht abwimmeln. Ich meine, wenn es ein Wort gibt, das mich beschreibt, dann ist es »hartnäckig«. (Sagte ich das bereits?)

Als Nini schließlich ihre Haustür wieder öffnete (mein Zeigefinger war praktisch schon taub vom Drücken des Klingelknopfs), sagte sie etwas gereizt: »Hör zu, Imogene, der Sender gibt heute Abend im Soho  House eine kleine Party für mich, und wenn es wirklich so wichtig ist, können wir uns dort unterhalten.«

OMG. Na ja, ich war völlig aus dem Häuschen.

»Im Soho House, echt? Oh mein Gott!«

Ehrlich, nur damit ihr es wisst, Platinumkarten sind ja sooooooo out. Die neueste und tollste Karte der Wahl ist die Mitgliedskarte eines Privatclubs. (Die ist absolut das neue Schwarz!) Und der privateste aller Privatclubs ist das Soho House.

»Ja, Imogene, im Soho House – ich fürchte, das ist das einzige Zeitfenster, das ich für dich erübrigen kann. Wir können uns dort über deine Ziele unterhalten. Frag deine Mom, ob sie es erlaubt.«

»Ich bin sicher, dass Mom nichts dagegen hat, Nini. Ich sehe Sie dann heute Abend«, sagte ich und hastete schon wieder zurück zu meiner Vespa.

»Imogene«, rief Nini mich zurück. Sie reichte mir eine Karte mit winzigem Goldprägedruck. »Du brauchst eine Einladung, um eingelassen zu werden.«

»Oh ja, vielen Dank«, sagte ich. »Das würde helfen.«

 

Anfänglich sagte Mom nein, aber nach ausgiebigem Gebettel gab sie nach. Aber sie musste na-türlich Nini anrufen, um sich zu vergewissern, dass sie mich nach Hause bringen würde (wie peinlich). Einen heftigen Klamotten-Panikanfall, einen eiligst einberufenen Kleiderschrank-Kriegsrat mit Evie und eine schnelle Maniküre später war ich bereit. Pumps, Handtasche, Handy, Lipgloss: Ich war so weit! Mom gab mir noch zwanzig Dollar, und wir stiegen in den  alten Jeep (weitere Peinlichkeit), und wenige Minuten später setzte sie mich am Bahnhof ab – oder besser gesagt, sie wartete mit mir zusammen, bis der 17-Uhr-40-Zug einfuhr. Nach einer nervenzerreißenden Fahrt in die Stadt im langsamsten Vorortszug aller Zeiten sprintete ich zu dem Taxistand vor der Grand-Central-Station, schnappte einem Rudel Touristen, die nicht besonders aufmerksam wirkten, das zweite Taxi vor der Nase weg und traf Punkt 18 Uhr 35 im Soho House ein, darauf brennend, mit Nini meine Zukunft zu besprechen.

 

Sehen Sie nicht hin, aber ist das nicht Kirsten Dunst da drüben?«, fragte ich den weiß behandschuhten Kellner, während ich mir ein Glas Selters von seinem eleganten Lacktablett griff. Ich liebe Gratisverpflegung, besonders dieser Tage.

»Als ob mich das interessiert«, murmelte er und trollte sich verächtlich schnaubend.

Besagte Prominente stand am anderen Ende des Saals, hielt ein Kamerahandy auf Armeslänge hoch und knipste sich. Was gemeinhin eins von drei Dingen bedeutet: 1. Handy-Einkaufsbummeln, d.h. während man in seiner Lieblingsboutique Kleider anprobiert und dabei nicht in Begleitung seiner besten Freundin ist, knipst man Bilder von sich, schickt sie per E-Mail an die beste Freundin und wartet auf deren Urteil. 2. Krasse Selbstverliebtheit. Oder (vielleicht war ich hier Zeuge der Geburt eines neuen Trends) 3. Stars, die aus ihrem Promi-Status Profit schlagen, indem sie sich selbst fotografieren und die Bilder dann verkaufen. Ich entschied, dass es Zeit für einen weiteren Kriegsrat mit Evie war.

Ich wählte ihre Nummer, während ich den Saal nach Nini absuchte. Soho House war einfach göttlich. Grüne Kristallkronleuchter verliehen dem Saal eine warme, behagliche Atmosphäre. In der Ecke stand ein riesengroßes Chesterfield-Sofa, auf dem sich ein Grüppchen von tiefst sonnengebräunten, vollbusigen und großzügig mit Schmuck behängten Vintage-Jetsetterinnen drängelte – eindeutig Beverly-Hills-Flüchtlinge. Während ich darauf wartete, dass Evie an den Apparat ging, wanderte mein Blick zu dem riesigen Panoramafenster, das den besten Ausblick über Lower Manhattan bot, den ich je gesehen hatte. Die Lichter der Stadt funkelten und verschmolzen mit den Spiegelungen der Party diesseits der Scheibe, und über dem Ganzen schwebte schemenhaft mein eigenes Spiegelbild. In diesem Moment schien alles möglich.

Selbstbestätigung: Ich stehe am Beginn meiner mythischen Reise.

Heute Abend höre ich auf, die Hauptrolle in meiner ureigensten Version von Survivor zu spielen. Um genau zu sein, heute Abend ändert sich mein ganzes Leben!

Evie ging endlich ran. Hurra!

»He, wie läuft’s?«, fragte ich.

»He, Girlie! Bist du da? Ist Soho House SooooHo-Hot?«

»Oh mein Gott! Total! Zuerst einmal ist der Saal proppenvoll mit den schicksten Leuten überhaupt«, sagte ich zwischen kleinen Schlucken Selters. Es stimmte. Kleine Cliquen von Schickimickis plauderten mit Models, welche wiederum in Begleitung von prominent aussehenden Moguln waren, die das einzige andere Sitzmöbel im Saal mit Beschlag belegt hatten – offenkundig die VIP-Ecke. »Ich liebe New York!«, sagte ich.

Ein weiterer Kellner sauste vorbei, und ich schnappte mir ein pikant aussehendes kleines amuse-bouche. Hier waren eindeutig schnelle Reflexe verlangt, wenn man satt werden wollte.

»Aber die Eintrittsprozedur war ein Albtraum«, fuhr ich fort. »Ich meine, die haben sogar meine Fingerabdrücke gescannt.«

»Irre«, seufzte Evie.

»Ich wünschte, du wärst hier. Es wimmelt hier nur so von Promis. Ich meine, du kennst mich, ich mach mir nichts aus diesem Promikult. Aber ich habe gerade Wie-heißt-sie-noch gesehen, die aus O.C., California, und Kirsten Dunst, die keinen Meter von mir entfernt war! Es war unglaublich, und oh mein Gott, du glaubst ja nicht, wer da gerade zur Tür hereingekommen ist …«

»Wer?«

»Donatella.«

»Donatella Versace?«, kreischte Evie.

»Höchstpersönlich!«, kreischte ich leise zurück. »Sie funkelt strahlender als ein Weihnachtsbaum!« Im Ernst, dieser berühmte Mode-Megastar war mit wenigstens 1000-Megawatt-Karat behängt. (PS: Jetzt weiß ich, woher sie ihre Topfigur hat, denn wer braucht schon ein Fitnessstudio, wenn man den ganzen Tag lang so einen Klunkerberg mit sich herumschleppt?)

»Hör zu, Girlie«, überschlug sich Evies Stimme, »du musst Nini unbedingt dazu bringen, dir diesen Job zu geben. Abgesehen von der Tatsache, dass er wie geschaffen für dich ist, könnte es deiner gesellschaftlichen Stellung mehr Auftrieb geben als eine ganze Saison von Bussi-Bussis von den Hilton-Schwestern!«

Ich geriet völlig aus dem Häuschen – schon wieder. »Evie, Süße, ich muss auflegen«, sagte ich, während ich gleichzeitig Anlauf nahm, mich auf denselben weiß behandschuhten Kellner von vorhin zu stürzen. »Ich rufe dich gleich hinterher an, okay?«

»Okay. Vergiss es nicht. Hals- und Beinbruch, Girlie!«

»Danke. Ich drück dich!« Ich drückte gerade die END-Taste, als ein Kellner vor mir auftauchte und mir sein Tablett hinhielt.

»Was ist das?«, fragte ich und zeigte mit dem Finger darauf. Ich konnte sehen, dass es ihn Mühe kostete, nicht die Augen zu verdrehen.

»Riesengarnelensalat mit Chilipaste, Gewürzgurken und Limettenblättern«, seufzte er. »Möchten Sie einmal kosten?«

»Nein, danke.« Limettenblätter sind ja so von vorgestern. Ich griff stattdessen nach der Gemüsetarte mit Marlin-Carpaccio.

Um Viertel nach sieben machte ich mir langsam Sorgen, wo Nini blieb, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das mutterseelenalleinige Umherwandern im Saal mein Lächeln zu überanstrengen begann, was nicht gut ist, wenn die Zukunft eines Mädchens auf dem Spiel  steht. Als sich also das Menschenmeer kurzfristig teilte, hechtete ich zu dem unerwartet frei gewordenen Tisch ganz in der Nähe. Ich saß noch nicht ganz, als mir jemand auf die rechte Schulter klopfte.

»Darf ich wohl mal?«

Ich drehte mich um und fand mich einer einschüchternden Gestalt gegenüber – sie hatte eine Hand in ihre Hüfte gestemmt, während ein French manikürter Finger ihrer anderen Hand an einer 900er-Goldkette mit dicken Trensengliedern hin und her strich. Obwohl sie entwicklungstechnisch mein Alter sein mochte, erkannte ich auf den ersten Blick, dass uns Welten trennten. Mit ihrem hochtoupierten blonden Haar (denkt euch eine junge Pamela Anderson), ihrer großen Wrap-Around-Gucci-Sonnenbrille (halloooo, die Sonne ist vor zwei Stunden untergegangen), ihrem Steigbügel-Dessin-Gucci-Kleid und ihren spitzen Stöckelschuhen ragte sie vor mir auf. Sie war in Begleitung ihrer nontourage – zwei spärlich bekleideten Freundinnen, die aussahen wie siamesische Zwillinge. Eine war eindeutig eine Lindsay-Lohan-Inkarnation, während es sich bei der anderen, nach ihrem knurrenden Chihuahua und ihrem leeren Blick zu urteilen, um eine Möchtegern-Paris-Hilton handelte.

»Hallo?«, sagte sie in einem Ton, der bedingungslose Aufmerksamkeit verlangte. Sie knallte direkt vor mir ihre Handtasche auf den Tisch. »Dieser Tisch ist reserviert.«

[image: 016]

»Redest du mit mir?«, fragte ich.

»Was denkst du denn?«, konterte sie arrogant. »Ich habe nicht die Angewohnheit, mit Leuten zu reden, die mich nicht interessieren, aber dies eine Mal«, sie musterte mich abfällig von Kopf bis Fuß, »werde ich eine Ausnahme machen.«

Na ja, ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass das Soho House (das übrigens nicht, ich wiederhole, nicht in Soho ist) seine Ansprüche offenkundig sehr gesenkt hatte.

»Genau«, sagte die Rothaarige mit einem britischen Akzent, der ein bisschen mehr nach dem bodenständigen Manchester denn nach dem vornehmen Mayfair klang.

»Gib’s ihr!«, pflichtete Möchtegern-Paris-Hilton ihr bei.

»Ich glaube nicht, dass irgendeiner dieser Tische reserviert ist«, erwiderte ich höflich, in der Hoffnung, dass Nini auftauchen und mich retten würde.

»Hör zu, Dorothy, du bist jetzt nicht mehr in Kansas«, zischte die Blondine, »also warum tust du nicht einfach, was ich sage, und kuschst dich? Das hier ist mein Tisch!« Sie zeigte mit einer langen, French manikürten Fingernagelspitze in die entgegengesetzte Richtung.

Ich konnte sehen, dass sie gleich einen totalen Wutanfall bekommen würde, was das Letzte war, an dem ich in diesem speziellen Moment beteiligt sein wollte – besonders, wo Nini sich irgendwo in der Nähe aufhielt und mein Schicksal noch immer in der Schwebe hing. Ich machte Anstalten aufzustehen, als mich eine andere makellos manikürte Hand wieder auf den Stuhl drückte.

»Belästigt dich diese Person?«, mischte sich eine tiefe, samtene Stimme mit einem deutlichen New-York-trifft-Puerto-Rico-Akzent. Ich stierte zuerst ehrfürchtig und dann ungläubig, denn, oh mein Gott, es war Caprice, das Model, das Evie und ich bei Full Frontal Fashion gesehen hatten.

»Nun, ich …«, stammelte ich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mein weiblicher Ritter in schimmernden Pailletten fixierte die Blondine mit ihrem einschüchternden Blick.

»Hebe dich hinweg, du abscheuliche Hexe, bevor dich jemand mit einem Haus erschlägt!«

Wie war ich mitten in eine Szene aus Das zauberhafte Land geraten?

»Mira«, sagte sie zu meiner blonden Angreiferin, ohne die anderen beiden auch nur eines Blickes zu würdigen, »wenn du nach FREE FOOD suchst, der Trog ist da drüben.« Caprice zeigte mit einem knappen Rucken ihres Kopfes zur Küche. Die Blondine blitzte sie für den Bruchteil einer Sekunde böse an, dann fasste sie sich wieder und lächelte, als wäre nichts geschehen.

»Oh Caprice«, giftete sie, »dass du auch immer dein ausladendes Hinterteil in Bewegung setzen musst, auch wenn dich keiner gerufen hat.« Sie grinste boshaft.

In Fleisch und Blut war Caprices Figur bedeutend kurvenreicher, als es auf dem Bildschirm den Anschein hatte. Blickfang und Schwerpunkt ihrer ansonsten makellos modeldürren Statur war ihr derrière. Ganz ehrlich, es führte nichts daran vorbei. Wortwörtlich. Dieser Po hatte praktisch ein Eigenleben.

»Es spricht!« Caprice überging die Beleidigung und erwiderte das Lächeln. »Vielleicht können wir ihm ein Kunststückchen beibringen. Zum Beispiel, sich in Luft aufzulösen.« Sie fuchtelte abfällig mit ihrer Hand vor der Nase der Zimtzicke.

»Du hast wirklich einen köstlichen Humor«, erwiderte diese. »Der muss Mädels aus der Bronx wohl angeboren sein.«

»Das Komische ist, Brooke, dass Mädel von der Upper East Side immer denken, ihnen gehöre die ganze Stadt.« Die Zimtzicke hatte also einen Namen.

Merken: In Zukunft die Brooke-Kuh meiden wie die Pest.

Die beiden begannen ein stummes Blickduell, das eine schiere Ewigkeit dauerte.

»Okay, Caprice, zum Glück für dich und Dorothy hier hält unsere Freundin an einem anderen Tisch Hof, stimmt’s, Mädels?«

»Stimmt. Total«, bestätigte ihr Gefolge.

»Du kannst diesen behalten – er steht sowieso am Ende der Welt«, sagte sie hämisch.

»Ja«, stimmte ihr Gefolge mit ein. »Total!«

»Und du und ich sind uns nicht zum letzten Mal begegnet«, erklärte Brooke und durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Ich habe ein gutes Gedächtnis, und dann werde ich nicht so zuvorkommend sein.« Sie stöckelte davon, während ich versuchte zu verdauen, was gerade passiert war.

Zuerst einmal wunderte ich mich natürlich, warum Caprice mir in dieser Weise zur Hilfe gekommen war. Sie setzte sich, und ich stierte sie nur sprachlos mit offen stehendem Mund an. Evie hatte recht, sie war wunderschön! Übernatürlich schön! Es war, als würde ich in das Gesicht einer Göttin starren. Sie erwiderte mein Starren eine schiere Ewigkeit lang mit den schönsten rehbraunen Augen, die ich je gesehen hatte. Schließlich schüttelte Caprice ihr pechschwarzes Haar gekonnt über ihre Schulter und winkte einen Kellner heran.

»Ich kann einfach nicht begreifen, dass du ihr erlaubt hast, so mit dir zu reden«, sagte sie schließlich.

»Oh, na ja, ich …«

Der Kellner kam mit einem Tablett voller kleiner Leckereien, welche Caprice voller Muße inspizierte, während er sie anhimmelte.

»Die hat vielleicht Nerven. Ich habe sie das schon in anderen Clubs tun sehen – sie und ihre lächerlichen Wolfes-Rudel-Freunde. Ich konnte sie schlicht nicht wieder damit durchkommen lassen.«

»Was ist ein Wolfes-Rudel?«

»Eine Clique von Mädchen um Candy Wolfe, die sich für was Besseres halten, mehr nicht. Um ehrlich zu sein, es überrascht mich, dass sie sich ohne ihre Rudelanführerin herausgetraut haben … Ich hoffe jedenfalls, du nimmst mir nicht übel, dass ich eingegriffen habe – du sahst aus, als könntest du eine Freundin brauchen«, sagte sie, während sie eine Tonne Garnelen auf einen winzigen Teller türmte. Sie lächelte den verzückten Kellner an und schickte ihn mit einer wedelnden Hand weg. »Außerdem erinnerst du mich an meine kleine Schwester.«

»Wirklich?«, hauchte ich supergeschmeichelt.

»Ja. Manchmal fehlt sie mir sehr. Sie lebt noch immer in Puerto Rico.« Caprices Miene wurde traurig, und ich hielt es für das Beste, keine Fragen zu stellen, daher sagte ich: »Nun, ich schätze, ich habe mir gerade meine erste Feindin eingehandelt. Ein glänzender Beginn für ein neues Leben.«

»Ach, mach dir ihretwegen keine Sorgen. Das ist alles nur heiße Luft. Bist du neu in New York?«

»Wenn man so will. Mit etwas Glück mache ich hier ein Sommerpraktikum. Was ist mit dir? Bist du aus New York?«

»Oh ja. Aus der Bronx«, antwortete sie und warf ihren Kopf in den Nacken, um ein Stück Garnele zu verschlingen, »mit Umweg über Puerto Rico.«

»Habe ich dich nicht gerade erst gesehen, in der Proenzzz …« (Ich habe eindeutig immer noch ein Problem mit dem Namen.) »In der Oscar-de-la-Renta-Modenschau?«

»Oh, das ist schon ein paar Monate her. Ja, Oscar ist echt klasse, wenn es darum geht, jungen Latinas eine Chance zu geben, aber der große Durchbruch für mich lässt entschieden noch auf sich warten. Zu sagen, dass ich für ein Model eine ungewöhnliche Figur habe, ist eine Untertreibung, für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast. Aber ich werde es irgendwann schon schaffen.«

Mein Blick fiel auf ihr sagenhaftes goldenes Bettelarmband, und um die Gesprächslücke zu füllen, sagte ich: »Ich liebe dein Armband.«

»Danke, ich habe es letztes Jahr bei einem Musterverkauf entdeckt. Wie es sich trifft, fahre ich da diesen Freitag wieder hin – der Designer ist ein Freund von mir. Warum kommst du nicht mit? Ich stelle dich ihm vor. Es wird sicher lustig.«

»Ehrlich? Ich würde liebend gern mitkommen!«

»Ich habe vormittags einige Termine, aber nach zwölf bin ich frei. Hier ist meine Nummer«, sagte sie und holte einen meganiedlichen kleinen Notizblock von Kate’s Paperie nebst passendem Stift hervor. Models sind ja so cool – sie haben immer alle diese Sachen in ihren Handtaschen.

»Okay, klasse!«

»Oh, wie heißt du übrigens?«

»Imogene.«

»Ich bin Caprice.«

»Ich weiß.«

»Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Imogene.« Sie machte Anstalten zu gehen.

»Mich auch«, sagte ich und entdeckte im gleichen Moment endlich Nini. Ich winkte, und sie kam herüber, einen Cocktail in der einen Hand und ihr Handy in der anderen.

»Imogene, ich habe schon überall nach dir gesucht.«

»Hallo, Nini«, säuselte ich mit allerliebster Stimme.
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»Hör mal, Imogene«, sagte Caprice. »Ich muss jetzt los – es ist meine goldene Regel, vor einem ganzen Vormittag mit Vorstellungsterminen spätestens um Mitternacht im Bett zu sein. Schließlich braucht man als Mädel seinen Schönheitsschlaf.« Caprice kicherte. »Ich sehe dich dann am Freitag!«

»Tschüs, Caprice … und vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

Nini setzte sich hin und sagte: »Ich weiß nicht, ob du wirklich die Richtige für das Hautelaw-Praktikum bist, Schätzchen.«

Ich erstarrte. Ganz ehrlich, ich hatte wirklich nicht erwartet, dass sie das sagen würde. Niemand hatte je zuvor gefunden, dass ich für irgendetwas nicht die Richtige wäre, besonders nicht, wenn es um Mode ging. Das verlangte eindeutig nach intensiver Überzeugungsarbeit.

»Natürlich bin ich die Richtige dafür, Nini«, erklärte ich. »Ich bin absolut die Allerrichtigste dafür! Ich bin von Natur sehr leidenschaftlich. Und ich finde, man sollte seinen Leidenschaften folgen. Und ich hege keinerlei Leidenschaft für irgendein anderes Praktikum, außer für das bei Hautelaw«, fuhr ich inbrünstig fort, während Nini an ihrem Cocktail nippte und über meine Worte nachsann. »Ich meine, wenn es ein Wort gibt, das mich beschreibt, dann ist das ›LEIDENSCHAFT-LICH‹!«

»Schon verstanden«, sagte Nini und trank ihren Schoko-Martini aus. »Nun, Schätzchen, deine tägliche ›In & Out‹-Kolumne ist bezaubernd. Spritzig und jung, und  ich denke, deine Ansichten könnten für meine Freundin Spring Sommer von Interesse sein. Und natürlich dürfen wir deinen jüngsten Einsatz bei McDonald’s nicht vergessen, der sehr … innovativ war.«

»Danke.«

»Aber dieses Praktikum verlangt ein hohes Maß an Reife. Und Engagement.«

»Ich bin engagiert. Ich bin hundertprozentig engagiert.« Nun, besessen hätte es im Moment wohl besser getroffen.

»Wenn du als eine GCA-Praktikantin in die Arbeitswelt eintrittst, dann bist du eine Repräsentantin deiner Schule.«

»Ja, Nini, das weiß ich.«

»Dieses spezielle Praktikum ist eine Vollzeitstelle, und dein Arbeitstag kann sehr lang werden. Also kommt Pendeln nicht in Frage. Hast du eine Unterkunft in der Stadt?«

»Selbstverständlich, das ist alles schon geregelt«, log ich.

Merken: Unbedingt umgehend Kriegsrat mit Evie wegen der Wohnsituation abhalten.

»Nun, du kannst dich glücklich schätzen, dass Spring Sommer eine so gute Freundin von mir ist. Die Stelle ist bereits mit einem älteren, erfahreneren Mädchen besetzt, aber da das Unternehmen gerade erst von London hierher übergewechselt ist, weiß ich, dass sie ein bisschen zusätzliche Hilfe brauchen können, und Spring hat sich bereit erklärt, eine Stelle für dich zu finden – immer unter der Voraussetzung, dass du ihr gefällst,  versteht sich. Es mag alles eine Weile recht chaotisch zugehen, aber ich bin sicher, dass du keine Schwierigkeiten haben wirst, dich zu integrieren. Ich habe dir für morgen Vormittag um elf einen Vorstellungstermin besorgt. Passt dir das?«

Jedes Mädchen, das am GCA-Praktikumsprogramm teilnimmt, erhält einen Tag schulfrei für Vorstellungsgespräche. »Bestens«, kreischte ich.

»Das ist gut, Schätzchen.«

Dann machte sich Nini in all ihrer Cartier-Collier-Pracht (zweireihig, mit golfballgroßen Perlen) daran, mir Anweisungen zu geben, wie ich mich bei meinem Vorstellungsgespräch anziehen und benehmen sollte. »Die Kleiderordnung ist dezent, doch ganz im Trend. Chanel, Lanvin, Balenciaga, Zac Posen oder auch jeder andere Top-Modeschöpfer, die erhalten alle grünes Licht. Bei den Schuhen sind Jimmy Choos ganz hoch angeschrieben, ebenso wie Manolos. Was das Benehmen angeht, so ist Kaugummi kauen ein absolutes Tabu, ebenso wie Haare bürsten, mit den Fingern in den Zähnen herumstochern, Lipgloss auftragen, simsen und klingelnde Handys. Geeignete Gesprächsthemen – bei diesem speziellen Vorstellungsgespräch – sind: Atlantis, transzendentale Meditation, UFOs, Handschriftendeutung, Langlebigkeit, Reinkarnation, jüngste Fortschritte beim Zeitreisen und knackige Männer. Ungeeignete Gesprächsthemen sind: Korbflechten, Spreizfüße, Zuckermelonenzucht, neue Heilmethoden für chronisches Sodbrennen, der Lebenszyklus von Hühnern, Philatelie, Verbkonjugation, der subatomare Aufbau von Gummibändern und Automechaniker – es sei denn, es handelt sich um knackige Männer. Irgendwelche Fragen?«

»Ähm …«

»Gut. Also, deine Praktikumsvoraussetzungen vonseiten der Schule sind wie folgt: Du musst einen Stundenzettel und ein Tagebuch führen, um deine Erfahrungen festzuhalten.« Ich wollte sie gerade zu dem Tagebuch fragen, als eine von Ninis Bekannten mit einem schrillen Quieken auf uns zugestürmt kam.

»Nini! Nini Langhorne! Ich habe dich ja schon ewig nicht mehr gesehen, und oh, was hast du bloß getrieben?«

»Kitty, Schätzchen …« Nini und Kitty hauchten sich zur Begrüßung zwei Küsschen auf die Wange. Es ist eine wenig bekannte Tatsache, aber Nini ist die Erfinderin der gehauchten Küsschen.

»Imogene, Herzchen, würdest du uns bitte entschuldigen, ich brauche nur fünf Minuten.« Sie hielt mitten im Gedanken inne, angelte kurz in ihrer Handtasche, reichte mir den Parkschein und sagte: »Oh. In der Zwischenzeit sei doch so lieb und lass den Parkplatzwart den Wagen vorfahren. Wir unterhalten uns auf der Heimfahrt eingehender über deine Zukunft.«

 

Ich zwängte mich durch die Menge auf der Tanz-fläche und stand in der Nähe der Tür, in der Hoffnung auf eine Lücke zum Hindurchschlüpfen, als ein stechender Schmerz durch meinen Fuß schoss. Als der Missetäter wieder von meinem Schuh stieg, muss  ich wohl ein klitzekleines bisschen ausgerastet sein. Man sollte doch denken, nach all den Wiederholungen von Sex in the City hätten die Leute mehr Achtung vor den Schuhen einer Frau. Schließlich kosten die ein Heidengeld!

»Es tut mir so leid«, erklärte der Desperado, bei dem es sich um einen klaren Enrique-Iglesias-Doppelgänger handelte. Ich starrte erst ihn und dann meine Schuhe böse an.

Klasse, dachte ich bei mir, während ich nach Schäden suchte, ich muss ja nur ein Jahr lang mit dem Mittagsmenü bei Kentucky Fried Chicken vorliebnehmen, um die abzuzahlen! Zum Glück war der Schaden minimal.

»Bitte verzeih mir. Habe ich dir wehgetan? Es tut mir sehr leid«, sagte er anscheinend ehrlich besorgt, während er näher kam, um das Ganze besser in Augenschein nehmen zu können.

»Es ist nicht mein Fuß oder meine Füße, es sind meine neuen Schuhe.« Ganz ehrlich, wie ärgerlich.

»Es wäre mir eine Ehre, sie zu reparieren«, verkündete er sehr ernsthaft mit einem unverkennbaren Akzent. Sein dunkelbraunes Haar war etwas zerzaust, so als hätte er sich das langärmelige ausgeblichene Gap-T-Shirt über den Kopf gezogen, ohne hinterher in den Spiegel zu schauen. Mir fiel auf, dass die Farbe seines T-Shirts perfekt zu seinen meerblauen Augen passte.

»Es ist nichts Schlimmes passiert«, murmelte ich. Dann sagte er etwas wahrlich Umwerfendes, und ich zitiere:

»Ich hätte besser aufpassen sollen. Corto Moltedo, stimmt’s?«

Er kannte sich mit Schuhen aus! Wie war das möglich? Nun, ich vermute, sein Akzent musste wohl vom Mars stammen, denn welcher Erdenjunge konnte schon den Designer der Schuhe eines Mädchens benennen?

»Sie sind wunderschön«, lächelte er, »wie du.« Mann, das warf mich aber mächtig aus der Bahn.

»Wusstest du, dass ›Frühlingsrolle‹ auf Chinesisch  chun juan heißt?« Oh mein Gott, war das gerade tatsächlich aus meinem Mund gekommen? Hätte ich wohl noch etwas Dümmeres daherplappern können? Ich schob mir eilig ein Fruchtbonbon in den Mund, um ihn beschäftigt zu halten.

Ich meine, es ist keine Entschuldigung, dass der Besuch einer Mädchenschule einem wenig Gelegenheit zum Kontakt und Austausch mit Jungen gibt – es sei denn, man zählt das jährliche Frühlingsfest, das von unserer Jungs vorbehaltenen Partnerschule mit organisiert wird. Doch besagtes Fest wurde wie alle gemischten Schulveranstaltungen streng beaufsichtigt, und die Jungs standen gemeinhin mit den Jungs zusammen und die Mädchen mit den Mädchen.

»Also, was bringt dich hierher?«, brachte ich schließlich heraus.

»Ich bin mit einem Freund hier«, antwortete er und grinste von einem Ohr zum anderen.

»Hmm.« Beim Anblick seiner Grübchen wurden mir die Knie weich. Ganz ehrlich, mein Herz mochte ja eine Auszeit nehmen, aber meine Hormone spielten eindeutig verrückt. In jüngster Zeit, und das muss wirklich unter uns bleiben, waren Jungs, ungeachtet aller anderen Dinge, die in meinem Leben passierten, ein Störfaktor geworden. Und wo wir schon einmal beim Thema sind, das beständige Hormon-Bombardement des Vorderhirns half auch meiner Konversationsfertigkeit nicht sonderlich.

»Es klingt, als würdest du dich mit Mode auskennen.«

»Ich liebe Mode. Zu Hause habe ich zwar kaum Gelegenheit, die Fabrik zu verlassen, aber ich bin ganz verrückt darauf zu sehen, was die Leute so tragen«, sagte er.

»Oh, du bist ein Fabrikarbeiter?« Toll. Das sah mir mal wieder ähnlich, dass ich mich ausgerechnet in irgendeinen armen Fabrikarbeiter verguckte, wenn auch in einen, der in der Mode bewandert war. Ganz ehrlich, als ob ich im Moment für derlei Ablenkungen Zeit hätte.

»Ja, ich helfe meiner Familie, indem ich in den Schulferien in der Fabrik arbeite.«

Ich entschied, all das für den Moment außer Acht zu lassen und mich stattdessen auf seinen Akzent zu konzentrieren, der mich völlig umhaute. Ganz ehrlich, ein Akzent erhöht die Begehrenswertigkeit ungemein. Da könnt ihr jedes Mädchen fragen.

»Oh, der ist sooooo süß.«

»Wer ist süß?«

»Na ja, dein Akzent natürlich … ich meine … nicht dass -«

»Du machst dich über mich lustig.«

Oje, schon wieder ins Fettnäpfchen getreten.

»Nein, nein. Ich habe mich nur gefragt, wo du herkommst. Bist du aus Spanien?«, fragte ich und schob mir eilig ein weiteres Fruchtbonbon in den Mund, nur um auf Nummer sicher zu gehen.

»Nein, aber nah dran«, sagte er spöttisch.

»Hmmm«, sagte ich zu den nunmehr berühmten Grübchen. »Oh, meinst du nah dran wie Portugal?«

»Nein, nein, nein. Iiieetalien«, verbesserte er mich gutmütig.

»Oooooohh. Iieetalien. Ich j’adore Iieetalien. Machst du Ferien hier?«, fragte ich etwas hilflos.

»Ähm, eigentlich nicht. Genau gesagt mache ich in einem Intensivkurs an der Sommerschule meinen Highschoolabschluss, damit ich hier im Herbst auf dem College anfangen kann«, erklärte er und griff über meine Schulter, um sein Glas auf dem Bücherregal hinter mir abzustellen. Er war mir so nah, dass ich ihn riechen konnte, und sein Duft war absolut berauschend. Hier jetzt alles, was er mir ansonsten wohl noch erzählt haben muss, auch wenn ich seinen Worten kaum Beachtung schenkte: Er beginnt im Herbst mit dem College; er mag House und spielt mit seinen Freunden Fußball; und wenn er daheim in Italien ist, schaut er sich fast jeden Sonntag die Spiele seines Lieblingsfußballvereins an. Er kocht auch gern, wie seiner Aussage nach alle italienischen Jungs, und zu guter Letzt: Italiener mögen ihre Freundinnen hochgewachsen und schlank und gut angezogen. Wie ich, versteht sich.

»Oh, wie interessant«, sagte ich und atmete ihn tief ein. Eine goldene Halskette baumelte aus dem Ausschnitt seines T-Shirts. Es war etwas darin eingraviert.

»Was steht da?«, fragte ich und berührte zaghaft seine Halskette.

»Hier?« Er schmunzelte und hielt mir die Kette hin, damit ich besser sehen konnte. »Grob übersetzt bedeutet es: ›lebe, lache, liebe‹.«

»Oh, wie abgedroschen!«, feixte ich und verdrehte die Augen. Er lachte.

»Und was ist das?«

»Das hier?«, fragte ich und strich mit meiner rechten Hand über den »Love«-Armreif von Cartier, den Tante Tamara mir zum Abschluss der Mittelstufe geschenkt hatte.

»Nein, das hier«, sagte er und zog sanft an dem roten Faden, den ich seit zwei Jahren an meinem linken Handgelenk trug. Kabbalisten behaupten, dass er gegen den bösen Blick schütze. Er hilft einem außerdem dabei, sich gegen negative Gedanken zu wehren, und das funktioniert wirklich bestens, wie ich persönlich bestätigen kann.

»Er schützt mich.«

»Er schützt dich? Wovor musst du denn beschützt werden?«

Na ja, es schoss mir durch den Kopf, dass Mädchen wie ich vor Jungs wie ihm beschützt werden mussten, die aussahen, als hätten sie die Herzen von einer Million Mädchen wie moi gebrochen.

»Ach, den trage ich jetzt schon eine ganze Weile«, versuchte ich, die Bedeutung des roten Fadens herunterzuspielen.

»Also, was Klasse bist du bei wo du bist in Schule?«, radebrechte er ganz bezaubernd. Ich konnte mir keinen Reim auf seine Frage machen, aber ich war dankbar, dass er meinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte und das Thema wechselte. Ich nahm mir einen Moment, um in meiner Tasche blind nach meinem Lipgloss zu angeln und gleichzeitig einen verstohlenen Blick auf das Nachrichtenfenster meines Handys zu werfen, eine Fertigkeit, die wir Multitasker bis zur Perfektion beherrschen.

»Könntest du das mal halten?«, bat ich ihn und reichte ihm mein Handy, während ich weiter nach meinem verschollenen Lipgloss suchte.

»Machst du das immer?«

»Was?«, fragte ich, während ich mir einen Klecks Dior-Addict auf die Lippen schmierte. »Das Lipgloss?« Ich schätze, ich war wohl ein wenig nervös. Das ist gemeinhin der zweite Grund, der mich zu meinem Lipgloss greifen lässt. Okay, ertappt, ich lüge. Ich gebe es zu – ich bin verknallt.

»Nein, ich meine, das Thema wechseln«, erwiderte er.

»Lebst du in New York?«, wechselte ich das Thema. »Ich meine, wenn du nicht -«

Doch mitten im Satz, aus heiterem Himmel heraus, küsste er mich, einfach so! Die Zeit blieb stehen, und ich fühlte erster Hand die urgewaltige Kraft kollidierender Galaxien. Meine Seele hatte das Gebäude verlassen und war zu einem ewigen Reich jenseits von Raum  und Zeit entschwebt. Und das bereits erwähnte Herz, das ich so lange vergessen hatte, erinnerte mich nachdrücklich daran, dass es noch da war. Es war die Art von Kuss, von dem man hofft, dass er niemals endet. Es war ein Kuss, wie ich ihn mir insgeheim in meinen Träumen ausgemalt hatte – so ganz anders als alle Küsse, die ich je erlebt hatte.

Wir legten eine Verschnaufpause ein. Mein Herz hämmerte so sehr, dass ich mich fragte, ob er es hören konnte. Und dann traf es mich wie ein Blitz: Es ist offiziell, ich bin nicht mehr in Orlando Bloom verliebt! Mir war, als müsste ich gleich laut loslachen oder heulen, als wir abermals eine Verschnaufpause einlegten. Mit frisch gefüllten Lungen nahmen wir den Kuss wieder auf, und hätte mein Leben in diesem Moment geendet, wäre ich in einem Zustand tiefster Glücksseligkeit gestorben. Doch leider riss mich eine entfernte Stimme unerbittlich in die Realität zurück.

»Oh, du findest aber schnell neue Freunde, Imogene«, bemerkte die Stimme, während meine Seele in meinen Körper zurückkehrte. Und nun erkannte ich jene Stimme als …

Oh mein Gott, wie peinlich! Nini! Ich löste mich mit einem Ruck von ihm und versuchte, völlig gelassen auszusehen. Sie musterte den Jungen abschätzend.

»Hallo. Wurden wir einander schon vorgestellt?«

»Ähm, Nini Langhorne, dies ist mein Freund, ähm …«  ICH KANNTE NICHT EINMAL SEINEN NAMEN!!!

»Paolo«, half er mir gelassen aus. »Enchanté, Madame Langhorne.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte sie und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um.

»Nun, Imogene, ich hatte erwartet, dass der Wagen inzwischen vorgefahren wäre, aber du warst offensichtlich abgelenkt«, sagte sie und langte erwartungsvoll nach dem Parkschein in meiner Hand. Ich wäre am liebsten im Boden versunken!

»Wir müssen jetzt los, Paolo …«, stammelte ich, als Nini mich am Ellbogen fasste und uns durch die Menge und hinaus in die warme Nachtluft meines brandneuen Lebens steuerte. Er setzte an, uns zu folgen, doch die Menge schloss sich augenblicklich wieder hinter uns. Ich drehte mich für einen allerletzten Blick um, doch wir bewegten uns zu schnell, und er war bereits außer Sichtweite.

 

Die ganze Fahrt auf dem FDR Drive über, während Nini sich darüber ausließ, wie erschöpft sie von den Interviews war, die sie gegeben hatte, und wie sehr ihre Augen von dem Blitzlichtgewitter brannten, saß ich nur da und grinste wie ein Honigkuchenpferd. Doch ich war gleichzeitig traurig und glücklich, und die Alarmsirenen schrillten. Ich meine, verknallt sein ist eine Sache, aber das hier war ein bisschen stärker. Ich sollte sicher froh sein, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Ich meine, ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick. Genauer gesagt, ich glaube nicht an Liebe. Aber etwas war in dem Moment, als ich ihn erblickte, passiert. So als wäre in meinem Innern irgendeine seltsame chemische Reaktion ausgelöst worden.

Ich traf einen Entschluss: Ich werde mich strikt an meinen Plan halten. Unter keinen Umständen werde ich: 1. irgendjemanden anhimmeln, 2. irgendjemanden anbeten, 3. für jemanden schwärmen, 4. in irgendjemanden verknallt sein, 5. für irgendjemanden auf Mahlzeiten verzichten, 6. mich von irgendjemandem ablenken lassen, 7. wegen irgendjemandem schlaflose Nächte haben oder 8. irgendjemanden unwiderstehlich finden – ganz besonders nicht ihn.

Ich griff in meine Handtasche, um Evie zu simsen, während Nini weiterplapperte. Ich brauchte dringend eine Notausstiegsluke, und dann traf es mich wie ein Schlag – Oh mein Gott! Ich hatte mein Handy im Soho House gelassen … bei ihm!






Kapitel 4

Plan B

Datum: 21. Juni  
Stimmung: Rot

 

Ich hatte jedes Quäntchen Willenskraft aufgebracht, um dem Drang zu widerstehen, vor September meine rote Lackledertasche von Lanvin auszuführen, doch es tat mir so leid, sie ganz verlassen dort im Kleiderschrank zu sehen, dass ich sie einfach herausholen musste.

 

Heute war also der Tag meines schicksalsträchtigen Vorstellungsgesprächs. Ich hatte im 10-Uhr- 10-Metro-North-Express zur Grand Central Station – der nicht wirklich ein Expresszug war, wie ich jedesmal feststellte, wenn sich zwischen Port Chester und 125th Street die Türen öffneten – eine nette, ruhige Sitzbank gefunden. Ich entschied jedenfalls, dass es helfen würde, den Schmerz in meinem Herzen zu betäuben, wenn ich mein Tagebuch schreiben würde. Aber leider war meine Konzentration nicht konzentriert. All meine Gedanken kreisten nur um ihn – und wie ich mein Handy zurückbekommen würde.

Ganz im Ernst, wie in aller Welt soll ein normales heißblütiges sechzehnjähriges amerikanisches Mädchen ohne sein Handy auskommen? Die Nummer anzurufen, hatte keinen Zweck, denn es klingelte nur. Er hatte es wahrscheinlich in seine Sockenschublade geworfen oder was auch immer. Mein Sidekick half nichts, denn Evie verbrachte den Tag mit ihrem Vater zusammen im Restaurant, und er duldete keine Störungen.

Ich versuchte abermals, mich auf mein Tagebuch zu konzentrieren. Na ja, die Tagebuchbedingung meines Praktikums kam mir gut zupass, denn ich hatte ein großartiges Leben geplant, das jetzt jeden Moment beginnen würde, und es wäre zu schrecklich, wenn dieses glorreiche märchenhafte Leben undokumentiert bliebe. Dann überlegte ich mir, was, wenn ich ein Buch über moi schreiben würde? Ja! Es dauerte weniger als eine Nanosekunde, bis ich damit anfing, und danach gerademal eine Minute, bis ich schon dabei einnickte. Anscheinend hatten mich ein Abend im Soho House, ein Kuss von einem Enrique-Iglesias-Doppelgänger und die Spannung eines lebensverändernden Vorstellunggesprächs meiner Nachtruhe beraubt, und ich holte diese im Zug nach.

 

Ich erwachte, als mein Zug auf dem Bahnsteig 24 einfuhr, welches mein Lieblingsbahnsteig ist, denn man muss nur zwei Schritte gehen und schon ist man mitten in der Grand Central Station. Ein gutes Omen, dachte ich bei mir. Ich betrat die Bahnhofshalle und ließ sogleich mein geübtes Auge umherschweifen  auf der Suche nach sich abzeichnenden neuen Trends in der Menge, die in der Great Hall umherwimmelte, wie man unschwer erkennen konnte, wenn man dem übersprudelnden Gedankenfluss in meinem Kopf folgte:Leckerleckerlecker. »Trench Connection«. Dieser neue Chanel-Trenchcoat ist zum Fressen schön. Ich sage nur: Bye-bye, Burberry! Ja … hmmm. Das nenne ich »gut verschnürt«, von einem purpurnen Gucci-Echsenledergürtel; so Boho mit Klasse. Wo ist Roberto Cavalli, wenn wir ihn wirklich brauchen! Brandheiß vom Modeticker: Die Hippies sind wieder da! Hmmm, ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass sie je weg waren.




Was meinen eigenen Look an diesem Morgen betraf, so hatte ich mir Ninis Vorstellungsgespräch-Kleiderordnungsrat zu Herzen genommen und war von Kopf bis Fuß in eine rote, mit Bändern geschlossene Jacke von Lanvin und einen dazu passenden weiten Rock, ebenfalls von Lanvin, gekleidet. (Mein herzlicher Dank an den GCA-Charity-Shop.) Grundsätzlich bin ich kein Von-Kopf-bis-Fuß-Freund – Ton-in-Ton ist praktisch ein Synonym für Geschmacksverirrung! Aber die immense Bedeutung des heutigen potentiell lebensverändernden Ereignisses verlangte nach drastischen Maßnahmen. Der Fußteil bei »von Kopf bis Fuß« war ein Problem, denn ohne den richtigen Schuh war man erledigt, und machen wir uns nichts vor, bei diesem Aufzug gingen keine anderen Schuhe als die roten Riemchensandaletten von Lanvin – den Schuhen der Saison.  Schließlich erhält man keine zweite Chance für einen ersten Eindruck. Leider waren sie schneller ausverkauft gewesen, als man »Warteliste« sagen konnte, und genau da kam Bee ins Spiel.

[image: 018]

Bee ging in meine Klasse, und der ganze Oberstufenjahrgang war völlig aus dem Häuschen, weil sie jüngst eins der begehrtesten Praktika des GCA-Praktikumsprogramms ergattert hatte, nämlich als Jeffreys (wie in »der Besitzer von Jeffrey«) Assistentin. Im Ernst, alle Welt weiß, dass die Schuhabteilung von Jeffrey einfach paradiesisch hoch zehn ist! Als ich sie gestern anrief, um sie um die Lanvins anzubetteln, zeigte sie sich sehr hilfsbereit und griff sich auf dem Weg nach Hause ein Paar aus der Schuhabteilung.

Merken: Bitte hier eine Pause machen, um das Band zu Bees Zimmer, früher an diesem Morgen, zurückzuspulen.

»Perfekt«, sagte ich und versuchte, meine schmerzhaften Gesichtszuckungen zu unterdrücken, während ich meine Größe-39-Füße in Schuhe Größe 37 zwängte – das letzte Paar auf dem Planeten.

»Bist du sicher, dass sie passen?«, erkundigte sich Bee und musterte mich zweifelnd, als ich in ihrem Zimmer umherhumpelte.

»Ich trage sie höchstens für zwei Stunden. Außerdem nehme ich mir ein Taxi. Ich gehe nicht darin.«

»Ganz wie du meinst. Ich klebe die Sohlen mit Tesa  ab. Und bitte, Imogene, bitte pass auf, dass du sie in demselben makellosem Zustand zurückbringst, in dem du sie bekommen hast.«

»Mach dir keinen Kopf, Bienchen. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Der positive Gedanke zum Tag: Auch eine Reise von tausend Meilen beginnt mit dem ersten Schritt.

Vorspulen in die Gegenwart.

Nach einem langen Kommunikationsausfall vibrierte mein Sidekick endlich, und Evie erschien auf meinem IM.

MODEGÖTTIN: Girlie! Habe dich den ganzen Morgen angerufen. Irgendein unbekannter Typ sagte, du hättest dein Handy bei ihm vergessen. Er hat es und möchte es zurückgeben … was ist da los? Er klingt total süß!

IMOGENIE1: Hat er dir eine Nummer gegeben?

MODEGÖTTIN: Bevor ich’s vergesse: Eltern lassen mich im Tribeca-Apartment wohnen – Arbeitszeit im Restaurant zu lang, und sie wollen nicht, dass ich pendle.

IMOGENIE1: Irre …

MODEGÖTTIN: Du kannst das Gästebett haben, wenn deine Eltern ihr Okay geben!!

IMOGENIE1: Suuuupeeeeeer!!! Ich ruf dich nach dem Vorstellungsgespräch an. Wegen meinem Handy.

MODEGÖTTIN: Code Rot (Dad im Anmarsch) – Ciao ☹



Bäh! Ich hasse es, wenn sie einfach so abschaltet! Besonders in einem Moment wie diesem. Und wie soll ich je mein Handy zurückbekommen, fragte ich mich und wäre dabei fast mit einem hektischen Pendler zusammengestoßen. Das würde ich mir nachher überlegen. Jetzt musste ich mir erst einmal einen Weg einfallen lassen, Mom zu überreden, dass sie mich den Sommer über in der Stadt wohnen ließ.

Nicht vergessen: Chat nach dem Abendessen mit Dad.

Ich überprüfte meine Füße auf Anzeichen von Schwellungen und begab mich zum 42nd-Street-Ausgang. Ich würde in zehn Minuten bei Hautelaw sein, dachte ich glücklich lächelnd, während ich durch die Tür hinaus auf die Straße schlüpfte und vorsichtig zum Taxistand hinüberstöckelte.

»He, was soll das denn werden?«, knurrte eine tiefe Stimme neben mir. Ich wandte mich um und entdeckte einen stämmigen und ausgesprochen förmlich aussehenden Mann, dessen zerknittertes Hemd sich zwischen den Knöpfen spannte. »Ich warte auf ein Taxi«, erklärte ich. »Finden Sie, dass meine Füße geschwollen aussehen?«

»Sehen meine geschwollen aus?«, gab er zurück und kam dichter heran.

»Nein, eigentlich nicht.« Ich runzelte die Stirn und studierte eingehend seine abgewetzten Doc Martens.

»Und was ist mit deren Füßen?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Menschentraube hinter ihm. Ich schaute zu der langen Reihe von Leuten, an  der ich auf meinem Weg aus der Grand Central Station gekommen war. Alle reckten ihre Hälse und starrten mich wütend an.

»Ganz genau, Kleine, hier ist die Schlange«, verkündete ein verärgerter Pendler.

»Die Schlange?«, fragte ich perplex. Ich begriff immer noch nicht.

»Liest du denn keine Zeitung, Schätzchen?«, krächzte eine alte Frau, die aussah, als könne sie sich jeden Moment in eine Furie verwandeln. »Nahverkehrsstreik!«

»Was?« Mir wurde schlagartig ganz heiß, als eine Woge von Panik in mir hochwallte.

»Ja, Kleine. Nahverkehrsstreik. Heute fahren nur eine Handvoll Taxis.« Er grinste.

»Und keine Busse!«, keckerte die alte Frau boshaft. Ohne zu überlegen, stürzte ich mich in den 42nd-Street-Verkehr. Hupen plärrten, Autos scherten schlingernd aus, Reifen quietschten, und Leute brüllten wüste Beschimpfungen – jede Menge. Es war an der Zeit, auf Plan B zurückzugreifen: zu Fuß gehen.

»Bleib ruhig, du schaffst es schon rechtzeitig.« Ich hyperventilierte, als ich die Straße zur Fifth Avenue hin überquerte. Du hast das alles schon eine Million Mal gemacht. Nur nicht in einem geborgten Paar 600-Dollar-Schuhe, die zu eng waren und ohne eine Schramme zurückgebracht werden mussten, schoss es mir durch den Sinn, während ich so schnell, wie mich meine schmerzenden Füße trugen, in westlicher Richtung humpelte. Ich versuchte, mich auf das Mantra für Schmerzbeherrschung zu besinnen. Trotz alledem und der Tatsache,  dass ich möglicherweise einen Tick zu spät kommen würde, hielt ich mich an dem einen aufmunternden Gedanken fest: In zehn Minuten würde ich der einflussreichsten Frau in der Modebranche gegenübersitzen.

 

Als ich endlich die Seventh Avenue erreichte, war ich so sehr damit beschäftigt, »Om, Om, Om« zu intonieren, dass ich völlig den schlimmsten Albtraum jedes Mädels in Stöckelschuhen übersah: den gefürchteten U-Bahn-Belüftungsschachtrost.

»Om, om, oh mein Gott!«, kreischte ich, als einer der Absätze in dem Stahlrost versank, abbrach und ich hilflos gegen einen Hot-Dog-Stand schleuderte. Meine Hände rutschten über die Edelstahltheke und sammelten dabei Brötchen, Ketchup-Tütchen und Wechselgeld ein, während der Imbisswagen sich in Bewegung setzte und mich und seinen Besitzer mit sich zog. Der Besitzer war ein schmächtiger Man mit einer schmuddeligen Schürze und einer dicken Brille, und er schrie.

»Was du machen?!«, schrie er, während der Imbisswagen immer mehr Fahrt aufnahm und uns die Seventh Avenue entlang mitschleifte. Ich stemmte beide Füße gegen den Boden, um anzuhalten, doch der eine Absatz war futsch, und der andere folgte ihm alsbald. Meine Füße rutschten unter mir weg, und ich fiel nach hinten, wobei ich mich so gut ich konnte an der Seite des Imbisswagens festklammerte, während ich auf meinen absatzlosen Hacken weiterschlitterte. Der Hot-Dog-Verkäufer schaffte es, vor den Karren zu gelangen  und sich mit ausgebreiteten Armen dagegenzustemmen, während er mit schriller Stimme schrie: »Halt! Meine Würstchen! Meine Würstchen!«

»Ihre was?! Hilfe!«, rief ich zwischen »Om«s, als wir an einem Polizisten vorbei geradewegs auf ein paar rollbare Kleiderständer zurasten.

»Anhalten!«, donnerte der Polizist und lief neben dem Imbisswagen her. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht nach links, um zwischen den entgegenkommenden Kleiderständern hindurchzusteuern.

»Vorsicht!«, brüllte ich, als wir zwischen die Kleiderständer rollten und gekonnt einem Zusammenstoß entgingen, doch dafür leider mit einem lauten »Uffff!« den Polizisten mitrissen.

Wir sausten quer durch den Verkehr über die 41st Street, streiften einen Fahrradkurier und krachten gegen die Bordsteinkante. »Das ist alles nicht wahr, das passiert alles nicht wirklich«, war das Einzige, was meine Psyche beisteuern konnte. Ich schloss meine Augen, während ich durch die Luft segelte und mit dem Gesicht voran auf dem Tisch eines fliegenden Händlers landete. Der Tisch brach unter mir zusammen, und ich wurde unter einem Berg gefälschter Fendi-Handtaschen begraben.

Was für ein Schlamassel. Mein perfekter Plan war ruiniert, und meine glänzende Karriere als Trendsetter-Praktikantin war futsch! Mein märchenhaftes Leben, das heute hätte beginnen sollen, passierte in einer Nanosekunde vor meinen Augen Revue – ein kompletter Trümmerhaufen. »Wie konnte das passieren?«, fragte  ich mich fassungslos. Eine Traube scharte sich um mich und starrte mich in Massenungläubigkeit an und genoss diese kurze Unterhaltungseinlage, während sie darauf wartete, dass die Ampel umsprang. Der Hot-Dog-Verkäufer lag unterdessen dem verletzten Polizisten in den Ohren und verlangte von ihm, den für diese Katastrophe verantwortlichen Missetäter (das heißt mich) zu verhaften.

»Zeigen Sie mir mal Ihren Gewerbeschein!«, verlangte der Polizist wütend. Das war das Letzte, was ich hörte, denn plötzlich verlor sich alles in einem verschwommenen Nebel. Ich hatte das Gefühl, unaufhaltsam der Bewusstlosigkeit entgegenzustürzen, als mitten aus dem Chaos unvermutet eine Hand zu mir hinunterlangte.

»Haben Sie sich wehgetan?«, fragte eine besorgte Stimme. Ich blickte in das Gesicht des zweit-traumhaftesten, bestgekleideten Mannes, den ich je in meinem Leben gesehen hatte. Ich war gestorben, und dies war der Himmel, und er war der Engel, der mich dorthin gebracht hatte. Sein maßgeschneidertes weißes Hemd stand am Kragen weit offen und erlaubte einen kleinen Einblick auf seinen schlanken, muskulösen Körper. Sein gebräuntes Gesicht leuchtete. Es war NICHT die typische nussbraune Coney-Island-Beach-Club-Bräune oder die berüchtigte Sprühvariante in Tara-Reid-Orange oder die goldene »Wir sehen uns in Palm Beach, und vergiss nicht, deinen Michael-Kors-Kaftan mitzubringen«-Version. Er leuchtete von innen heraus. Seine Augen waren von einem tiefen Meerblau, und sein klassisch geschnittenes Gesicht verlieh seinen Zügen etwas Aristokratisches. Sein glänzendes schwarzes Haar war länglich und lässig gekämmt und seine leuchtend blaue Ozwald-Boateng-Hose makellos gebügelt.

»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, bot er an und streckte mir abermals seine Hand hin. Ich wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken, als ich in die Realität zurückkehrte. Ich versuchte eilig, mich so gut es ging wieder zu fassen, strich meinen schmutzigen 1200 – Dollar-hätte-ich-den-empfohlenen-Verkaufspreis-be- zahlt-Rock glatt und wischte meine aufgerissenen und absatzlosen Lanvins ab. Ich zitterte schlimmer als Britney Spears’ Chihuahua. So gern ich diesen traumhaften römischen Gott-Engel auch näher kennengelernt hätte, steckte ich leider in einer misslichen Lage, die dies unmöglich machte.

Und jetzt bitte das Gehirn einschalten!, befahl sich mein benebelter Verstand, während der Fremde mir auf die Füße half.

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, brachte ich mit Mühe heraus. Er schaute auf eine absolut göttliche Chaumet-Armbanduhr.

»Es ist fünf nach zwölf.« Seine Stimme war sanft, doch männlich.

»Ähm, danke … ich komme zu spät. Vielen Dank noch mal«, flötete ich und humpelte in die Nummer 550 Seventh Avenue hinein.

Durch die Eingangstüren von Hautelaw zu treten war so, als würde man nach Oz kommen. Auch wenn meine roten Schuhe nicht mehr ganz wiederzuerkennen waren, fühlte ich mich doch sofort wie zuhause.

Auf den Milchglasscheiben der schweren Doppelflügeltür prangten verschnörkelte Buchstaben, die das Wort HAUTELAW bildeten. Die Einrichtung jenseits der Tür war atemberaubend. Der dunkle pflaumenblaue Teppichboden, der so lindernd weich unter meinen müden Füßen war, bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu den ganz mit vanillefarben geprägtem Glacéleder bespannten Wänden. Farblich passende, lederbezogene Sitzbänke muteten so weich wie meine Chanel-Pochette an. Die indirekte Beleuchtung war so ausgerichtet, dass alles funkelte und strahlte. Selbst die Lufttemperatur war perfekt, und ich roch eindeutig einen Hauch von Zitronenverbene, was in krassem Gegensatz zu meinem eigenen Geruch stand, der bei genauerer Überlegung eine widerwärtige Mischung aus Schweiß, Dreck und Hot Dogs sein musste.

Ich war unendlich erleichtert, die Straße hinter mir gelassen zu haben, obwohl ich die düstere Ahnung hatte, dass es nur ein Tausch gegen eine andere Art von Wahnsinn war. Alles im Innern der Geschäftsräume von Hautelaw war ein verschwommenes Durcheinander. Fashionistas eilten hin und her, während ich mich zum Empfang begab. Jeder schien damit beschäftigt, E-Mails zu lesen und gleichzeitig Anrufe entgegenzunehmen. Aus dem Stegreif wurden Besprechungen  abgehalten: Creative Directors, Fotografen, Designer, Farbstylisten, Grafiker, Vertreter und Redakteure begegneten einander, plauderten und kehrten dann zu dem zurück, was sie ansonsten taten. Die Atmosphäre war völlig unbeschreiblich, und ich entschied auf der Stelle, dass Hautelaw einfach meine alltägliche Existenz für die nächsten drei Monate werden musste!

Als ich mich dem großen runden Empfangstresen näherte, stieg mir ein Hauch von Moschus in die Nase.

»Hallo«, sagte ich kleinlaut flüsternd zu dem knackigen Burschen am Empfang. »Ich habe einen Termin mit Spring Sommer.« Wortlos gab er mir ein Zeichen, mich hinzusetzen, und ich sank in einen Sessel in der Ecke, der so weit wie möglich außer Sicht war, was natürlich unmöglich war, denn ich war wie ein Igitt-Magnet, der abschätzige Blicke nur so anzog. Vielleicht dachten sie, dass Senfflecken und abgebrochene Absätze der neue Look wären, ging es mir durch den Sinn, während ich nach einer von Hautelaws jüngsten Veröffentlichungen griff. Auf dem Einband stand: »Hautelaw – Straßentrends Frühling/Sommer«. Ihr Logo und ihr Motto prangten am unteren Rand jeder Seite: »Hautelaw – das Update in Sachen Mode!«

Wie aufs Stichwort flog eine Doppeltür auf, die, wie ich vermutete, zu einem Konferenzzimmer gehörte. Ein gepflegt aussehender Mann marschierte mit ausholenden Schritten durch den Empfang auf die Tür zur Straße zu, gefolgt von einem Konvoi von Untergebenen und augenscheinlichen Hautelaw-Angestellten.

»Ich versichere dir, Renzo«, bettelte eine Frau im Alter meiner Mutter, »wir hatten diese Stoffe zuerst. Es kann wirklich niemand davon gewusst haben.«

»Spring, es hat keinen Zweck, ich kann dieselben Informationen von Winter Tan bekommen, aber billiger.«

Oh mein Gott, das ist Spring, wie in Spring Sommer, die Chefin von Hautelaw, schoss es mir durch den Kopf, während ich eilig meinen Rock glatt strich und meine geschwollenen Füße wieder in meine einstmals traumhaften geborgten Schuhe zwängte. Renzo fuhr unbeirrt fort. »Sie versucht schon seit Jahren, mich als Klienten zu gewinnen, und ganz ehrlich, Spring, es ist Zeit für einen Wechsel.«

»Renzo, bitte, ich bitte dich als alten Freund, es dir noch einmal zu überlegen. Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen.«

»Es tut mir leid, Spring, aber es ist zu spät.« Mit diesen Worten war er auch schon zur Tür hinaus.

»Deborah«, sagte Spring zu einer lieb aussehenden jungen Frau, bei der es sich offensichtlich um ihre Assistentin handelte. »Wie konnte Winter diese Information vor uns publik machen? Jemand muss es ausgeplaudert haben, aber wer?«

»Ich weiß es nicht. Aber es trifft nicht nur uns. Winter macht allen in der Branche die Klienten abspenstig.«

Spring Sommer verschwand, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung geworfen zu haben. Einen Moment später steckte Deborah ihren Kopf zur Tür heraus.

»Imogene?«

»Ja«, antwortete ich verlegen, »hier bin ich.«

»Spring hat jetzt Zeit für dich.«

 

Es ist fantastisch, wieder in New York City zu sein«, flötete Spring Sommer in einem ebenso distinguierten wie affektierten Akzent, der sie unfehlbar als Angehörige des Ostküstenadels auswies. Sie stand auf, um meine Hand zu schütteln, und führte mich schwankend auf ihren der Cellulitisverbrennung dienenden MBT-Turnschuhen zu einem Sessel. Ihre Stimme war kehlig, zweifelsohne vom jahrelangen Kettenrauchen, nach dem dicken Nikotinsmog zu urteilen, der durch das behelfsmäßige Konferenzzimmer waberte, und der Tatsache, dass sie versuchte, sich mit der derzeit brennenden Benson & Hedges-100er eine zweite anzustecken. Auf den meisten Tischen und in jeder Ecke des Raums standen ganze Dschungel von Blumen und Grünpflanzen, aus denen ungeöffnete Karten ragten, offenkundig mit Glückwünschen. Kisten und Kartons in allen Ecken kündeten von dem kürzlichen Umzug, auch wenn die cremefarbenen Wände bereits mit gerahmten exquisiten Modefotos, Filmplakaten, Kosmetikreklamen, Porträtaufnahmen und Zeitschriftentitelseiten von Spring behängt waren. Die französische Vogue, Harper’s Bazaar, Cosmopolitan, sie hatte die Titelseiten von allen geziert. Doch die Fotos wurden ihr nicht gerecht. Ihre Wangenknochen waren höher, ihr Teint war strahlender. Sie war größer und unendlich schöner.

Ihr Stil war recht eigenwillig: ein Vintage-Kamali-Trainingsanzug à la Flashdance, inklusive einem von der Schulter gerutschtem Sweatshirt und einem babyblauen Frottee-Stirnband von Puma. Sie zielte eindeutig auf den Après-Laufband-Look ab. Und sie tat es glänzend. Wortwörtlich. Ihre Wangen schimmerten rosa und grün, als wären sie mit Playskool-Glitter verziert.

Abgesehen von den Blumen, dem neuen Teppichboden und dem Geruch von frisch gestrichenen Wänden, roch ich eine schwache, doch unverwechselbare Hintergrundnote von Eau de Chien. Ausgestreckt auf dem weichen Teppich lagen zwei schnaufende und unverkennbar überfütterte Möpse – einer schwarz, einer braun.

»New York ist einfach der Mittelpunkt des Zeitgeschehens. London ist einfach hinten dran, findest du nicht auch?«, sagte sie.

»Oh, kein Zweifel«, pflichtete ich ihr bei. Ich war noch immer außer Atem. Mein Herz hämmerte, meine Füße taten weh, und ich rang verzweifelt nach Fassung.

»Du kommst mir so bekannt vor«, sagte Spring. »Sind wir uns schon einmal begegnet? Nein, sag es mir nicht, es fällt mir schon wieder ein!«, fuhr sie fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Imogene, Imogene, wo habe ich den Namen nur schon mal gehört?«, überlegte sie. »Imogene, ABER KLAR! Die E-Mailerin!« Sie schwieg mehrere Minuten, wie es mir vorkam. Ihr aufgesetztes Lächeln wirkte verkrampft. »Nun, endlich lernen wir uns persönlich kennen. Ich muss gestehen, zuerst war ich verblüfft, dann etwas beunruhigt, aber nach einer Weile war ich recht beeindruckt von deiner Beharrlichkeit. Nach deiner letzten E-Mail... der dreizehnten, stimmt’s?
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Nun, das war das Omen für mich. Dreizehn ist eine sehr wichtige Zahl in der Kabbala. Das steht hier in meinem Kabbala-Entschlüsselungshandbuch.« Spring blätterte das Handbuch nach der Bedeutung der Dreizehn durch. »Sie bedeutet …« Spring überflog die Seiten, während sie weiterredete. »Nun, was immer sie auch bedeutet«, sagte sie schließlich und gab die Suche auf. »Ich wusste, dass ich dich unbedingt kennenlernen musste, obwohl ich zugeben muss, dass mir jemand davon abgeraten hat. Aber wenn ich dir jetzt so gegenübersitze, muss ich sagen, dass du überhaupt nicht gefährlich aussiehst. Ein bisschen chaotisch, aber, na ja … Du hättest mir in deinen Nachrichten sagen sollen, dass Nini deine Tutorin ist. Nini und ich kennen uns schon eine Ewigkeit. Und Nini hat dir die glühendste Empfehlung ausgesprochen. Lebst du in New York?«

»Nein. Ja, ich wohne den Sommer über bei einer Freundin.«

»Ausgezeichnet.« Nach einigem weiteren Geplauder und Getratsch begann sie ernsthaft mit dem Vorstellungsgespräch. Sie führte es im Eiltempo aus, als ein endloses Trommelfeuer relevanter Fragen: die Art Fragen, die eine Sechzehnjährige stellen würde, wenn sie »Büro« spielte.

»Welches Shampoo benutzt du? … Was ist deine Lieblingsfarbe? … Welche Farbe magst du am wenigsten? … Wer ist dein Lieblingsdesigner? … Wo kaufst du ein? … Röhre oder Schlag? … Diamanten oder Perlen? … Vanille oder Schokolade? … Ketchup oder Senf? … Fritten oder Püree?... Coca Cola oder Pepsi? …«

Doch was letztendlich wirklich zählte, war mein Horoskop.

»Welches Sternzeichen bist du, Imogene?«, wollte Spring wissen, während sie dünne Zigarettenrauchströme durch die geblähten Nüstern ihrer Adlernase ausstieß. »Ich bin Widder.«

»Oh, ich auch.« Mein Herz raste.

»Wirklich? Wann hast du Geburtstag?«

»Am 28. März.«

»Oh mein Gott! Genau wie ich!«, tirilierte Spring. Plötzlich vibrierte jedes subatomare Teilchen in meinem Körper schneller. Das Ganze war total unglaublich. Es war eine vollkommene Übereinstimmung – eine wahrhaftige vulkanische Geistesverschmelzung.  Schwestern!, jubilierte ich innerlich.

Nachdem sie weitere zwanzig Minuten lang Charaktereigenschaften verglichen hatte, war Spring so weit, zum nächsten Thema zu wechseln.

»Nebenbei bemerkt, Schätzchen, ich liebe deine Sandalen. Wie es aussieht, feiert der Lumpen-Look ein Comeback. Und nach deinem ensemble zu urteilen«, sagte sie, »scheint sich auch Dekonstruktivismus zu  einem Thema dieser Saison zu entwickeln … Hmmm, wenn ich es mir recht überlege, dein Look ist so frisch und neu, ich sehe da einen Trend am Horizont. Wie nennst du ihn?«, fragte sie ganz ernsthaft, während sie eingehend mein Lanvin-Desaster betrachtete.

»Das hier?«, stammelte ich ungläubig und schaute auf meine traurigen, ehemals traumhaften Fetzen.

Gedankenverloren fuhr sie fort: »›Lumpen-Chic‹ ginge. Andererseits klingt ›armes reiches Mädchen auch nicht schlecht‹«, überlegte sie laut und kaute an der Spitze ihres Bleistifts.

Ich war Zeuge meiner allerersten Trendkonzeptualisierung, und ich war ebenso verwirrt wie aufgeregt.

»Hmmm, ich kann mich einfach nicht entscheiden. Ach, was soll’s, ich notiere es mir«, sagte sie und kritzelte etwas auf einen Block, »und dann bespreche ich es mit Mick. Ehrlich gesagt, ich kann es gar nicht abwarten, dass er dich kennenlernt; ich weiß, dass er von dir ganz hin und weg sein wird!« Wie aufs Stichwort glitt ein Schatten am Eingang zu Springs Büro vorbei. Spring rief: »Mick? Bist du das, Schatz? Ich würde dir gern jemanden vorstellen. Kannst du bitte kurz hereinkommen? Danke, mein Schätzchen.«

»Er ist kurz weg, Spring«, tönte eine Stimme aus den Schatten der Verbindungstür. »Kann ich dir mit irgendetwas helfen?«, fragte die junge Frau, die ungefähr in meinem Alter war, als sie in das Büro kam. Sie war von oben bis unten in schwarzes Leder von Azzedine Alaia gekleidet, und oh mein Gott! Ich kann es einfach nicht glauben! SIE IST ES! Die Oberhexe aus dem Soho House!

»Brooke, ich möchte dir Imogene vorstellen, den jüngsten Zugang unseres Sommerpraktikumsprogramms.«

»Interessante Aufmachung.« Brooke beäugte mein Ehemals-total-schickes-jetzt-völlig-ruiniertes-Ensemble. Erkannte sie mich denn nicht? Ich meine, es war gerade mal gestern Abend!

»Ich hege große Hoffnungen für Imogene, die sich zweifellos als eine große Bereicherung für unsere kleine Familie erweisen wird, wie ich überzeugt bin.«

»Aber, Spring, ich wusste gar nicht, dass wir diesen Sommer noch jemanden brauchen. Ich hätte mit Freuden Fern oder Romaine vorgeschlagen, hätte ich gewusst, dass Sie …«, sagte sie und versuchte dabei mit einiger Mühe, die Ruhe zu wahren.

»Brooke hat im letzten Sommer ihr Einstiegspraktikum bei uns gemacht, als wir noch in London waren.« Spring redete einfach weiter und wandte sich dabei in meine Richtung. »Und zur Freude aller ist sie dieses Jahr in New York als unsere Chefpraktikantin wieder bei uns.« Brooke strahlte. »Wenn alles glatt läuft, könnte sie eines schönen Tages unsere Chefredakteurin sein.« Bei diesen Worten zwinkerte Spring Brooke zu.

PFUI!!!

»Stimmt das nicht, Schätzchen?«

»Das stimmt, Spring«, erwiderte sie und schenkte uns ihr breitestes Quizshow-Lächeln.

»Ich hege keinen Zweifel, dass mit ein wenig Anleitung auch du hier große Dinge leisten kannst, Imogene … genau wie Brooke.« Spring zwinkerte abermals. PFUI UND NOCHMALS PFUI!!!

»Vielen Dank, Spring. Es hat im letzten Jahr so großen Spaß gemacht, für dich zu arbeiten, dass ich mir die Gelegenheit wiederzukommen einfach nicht entgehen lassen konnte.« Wenn sie noch öliger dahergekommen wäre, hätte ich Pickel bekommen.

»Meine alte, ähm, besser gesagt, meine liebe Freundin Nini Langhorne ist Imogenes Tutorin an meiner Alma Mater, der Greenwich Country Academy«, flötete Spring begeistert. »Und Imogene ist unsere kleine Eliza Doolittle für den Sommer. Also müssen wir herausragende Vorbilder für unsere Imogene sein, stimmt’s?«, plapperte Spring munter weiter. »Weißt du, Imogene, Nini und ich galten als die hellsten Sterne am GCA-Himmel. Wir und eine weitere liebe Freundin wurden die Les Trois Coquettes genannt. Wir waren absolut unzertrennlich. Das heißt, bis unsere liebe Freundin, na ja … später habe ich gehört, sie hätte jemanden von außerhalb geheiratet. Was ich nicht dafür geben würde, jene wunderbaren Zeiten nochmals zu erleben …« Sie verstummte wehmütig. »Also, wenn du irgendetwas brauchst – was auch immer es ist -, kannst du dich vertrauensvoll an Brooke wenden. Auch wenn wir hoffentlich arrangieren können, dass du mit Mike an einigen tollen Projekten zusammenarbeitest, ist Brooke diejenige, der du im alltäglichen Ablauf unterstellt bist.«

Oh mein Gott, dachte ich bei mir und verfiel kurz in Panik. Ganz ehrlich, das ist echt megaheftiges Karma.

»Brooke-Schätzchen, sei doch mal ganz lieb und zeig Imogene, wo alles ist, ja? Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich schnell zurechtfindet. So wie die Dinge hier in letzter Zeit laufen, können wir alle Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können.«

»Selbstverständlich, Spring«, sagte Brooke mit einem aufgesetzten Lächeln. Sie ging mir voran zur Tür.

»Ähm, Spring, bedeutet das …«, begann ich schüchtern.

»Oh, und Imogene«, rief Spring, »du bist eingestellt. Ich sehe dich dann kommenden Montag, Schätzchen.«

»Oh, danke, Spring. Sie werden es nicht bereuen!« Ich holte tief Luft, und meine Knie waren butterweich, als ich aufstand, um zu gehen. Dann fiel mir plötzlich wieder ein, dass ich ein Beispiel meiner Straßentrend-Fotomontagen mitgebracht hatte, um sie Spring zu zeigen.

»Spring, ich habe ganz vergessen, Ihnen eine Arbeitsprobe von mir zu geben«, sagte ich. Ich zog sie eilig aus ihrer Plastikhülle und reichte Spring den Fotostapel.

»Hmmm, ehrlich … Wann hast du …? Wie aufregend … Ich kann sehen, dass du wirklich ein gutes Auge hast – so jung und frech. So total am Puls der Zeit …«

Angespornt von der unerwarteten positiven Reaktion sagte ich: »Die gehören zu einer Serie … Ich hatte mehr, aber leider sind die auf meinem Handy, und ich hatte keine Zeit, sie herunterzuladen.«

»Oh, ich würde liebend gern mehr sehen! Die sind brillant. Wir sind immer auf der Suche nach neuen Talenten, Schatz. Oooooh, ich bin ganz aufgeregt! Gib  nur alles an Brooke, und ich sehe es mir dann heute Nachmittag genauer an«, sprudelte sie schier über. »Ciao, Schätzchen!!!«

 

Als ich Brooke den schmalen Flur entlang folgte, murmelte sie etwas, das verdächtig klang wie: »Das ist entweder einer von Springs wohltätigen Freundschaftsdiensten, oder sie hat wieder mal einen LSD-Flashback.«

»Wie bitte?«, sagte ich. Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.

Brooke blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um. Es kostete sie eindeutig große Mühe, höflich zu bleiben. »Hör zu, Dorothy -«

Dann erinnerte sie sich also doch! »Imogene«, korrigierte ich sie.

»Egal«, seufzte sie. »Hör zu, ich schätze, wir sind da gestern Abend das Ganze falsch angegangen. Warum vergessen wir die Sache nicht und fangen noch mal von vorn an? Gestern Abend war ein totaler Albtraum. Ich hatte mich gerade von meinem Freund getrennt, und ich muss gestehen, ich war nicht ganz zurechnungsfähig.«

»Oh, das ist schon okay«, log ich, denn ich wusste nicht wirklich, was ich sagen sollte, aber ich hielt es für nötig, mich mit ihr zu vertragen. Vielleicht war Brooke ja gar nicht so schlimm. Ich meine, ich sollte mehr Mitleid für das haben, was sie durchmachte. Vielleicht hatte sie unter der rauen Schale einen weichen Kern. Obwohl ich vermutete, dass unter der rauen Schale gar nichts war.

Der positive Gedanke zum Tag: Wer kann, der tut, wer nicht kann, tut so als ob.

Nach der kurzen Führung zeigte Brooke mir mein Büro, welches direkt hinter dem Empfangsbereich lag und wie eine kleine Abstellkammer aussah. Es enthielt die typischen Büro-accoutrements: ein Mini-Schreibtisch mit einem strahlend weißen iMac, einer Artemide-Schreibtischlampe aus der Kollektion des Museum of Modern Art, einem Notizblock, einem Stift und einem Telefon. Für mehr war auf dem Schreibtisch kein Platz. Direkt hinter meinem behelfsmäßigen Büro befand sich die Teeküche. Ich beschloss, mir jeden Tag von Neuem zu sagen, bloß nicht in Ohnmacht zu fallen, denn dies überstieg meine kühnsten Träume, selbst wenn es bedeutete, dass ich meinen Sommer mit einem Kopierer, einem Faxgerät, etlichen Millionen Ries Papier, Büromaterialien, einer Kaffeemaschine und einem Kühlschrank voller Diät-Cola verbrachte, dem Getränk der Wahl für das Modevolk, wie ich schnell feststellte.

»Nimm Platz«, bat sie mich mit einem falschen Lächeln. »Okay, Imelda«, sagte sie. Sie lehnte sich gegen den Kopierer und stemmte ihre Hand in die Hüfte.

»Imogene.«

»Lass uns eins von Anfang an klarstellen«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Ich bin die Chefpraktikantin hier und nur eine Haaresbreite davon entfernt, stellvertretende Chefredakteurin zu werden. Du bist eine kleine Schulpraktikantin. Du bist mir unterstellt. Nicht Spring. Nicht Mick. Nicht sonst jemandem. Mir und mir allein. Von diesem Moment an geht alles, was du  Spring zeigen möchtest, deine niedlichen kleinen Handy-Fotos eingeschlossen, über mich – kapiert?«

»Kapiert«, antwortete ich und fühlte, wie ich von Sekunde zu Sekunde immer kleiner wurde. Mich beschlich der Verdacht, dass jedes Mal, wenn jemand sich in Springs Nähe wagte, Brookes inneres Radarsystem Alarm gab, damit sie alle Unbefugten sofort abfangen konnte.

»Gut. Freut mich, dass wir einander verstehen.« Ich suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, dass unsere kleine Plauderei zu Ende war. Sie wandte sich zur Tür, und ich folgte gehorsam, als ein zierlicher kleiner Mann hereingeschlendert kam.

»Aber hallo, wen haben wir denn hier?«, flötete er mit britischem Akzent. Er war ein wandelnder Widerspruch: elfengleich in Aussehen und Statur, doch gekleidet wie ein Rocker – Röhrenjeans, Lederweste und hohe schwarze Stiefel (all das erinnerte sehr an die Village People).

»Hallo«, sagte ich freudig. Vielleicht waren ja nicht alle wie sie. Brooke konnte nur mit Mühe ihre Verärgerung unterdrücken, als sie uns einander vorstellte.

»Malcolm, das ist Imogene, unsere Schulpraktikantin für den Sommer. Imogene, Malcolm. Malcolm leitet die Grafikabteilung. Er und Ian, sein Assistent, entwerfen unsere Trendvorschauen.«

»Und Brooke, nun ja, sie ist Springs kleiner Wachhund. Wir müssen uns alle vorsehen, was wir in ihrer Hörweite sagen, stimmt’s, Brookie?«, säuselte er sarkastisch. »Brooke hofft auf eine große Beförderung am  Ende des Sommers. Spiel deine Karten richtig aus, und auch du kannst es weit bringen.«

Ich mochte ihn. Er hatte Humor, und ich hoffte, dass wir Freunde werden würden.

Brooke scheuchte mich weiter, was mehr oder weniger das Ende meiner Einführung bei Hautelaw darstellte. Als wir die Eingangstür erreichten, sagte Brooke: »Ich bin froh, dass wir uns aussprechen konnten.« Sie hielt die Milchglastür für mich auf und fügte hinzu: »Oh, und da sind noch zwei Dinge, die ich erwähnen sollte. Ich trinke meinen Latte geeist, mit fettarmer Milch, NIE mit Vollmilch. Und mit Vanille bestäubt, ohne Zucker. Du findest Sachen zum Ablegen in dem Karton hinter meinem Schreibtisch. Schau dort jeden Morgen nach, denn ich hasse eine unordentliche Ablage. Sobald die Post kommt, bringst du sie auf der Stelle zu mir. Ich sortiere Springs Post. Sprich nicht, ich wiederhole, sprich nicht mit Spring, ohne mich vorher zu fragen. Ciao«, sagte sie und scheuchte mich zur Tür hinaus wie eine widerliche Bazille.

Ich war schon halb unten im Foyer, als ich unabsichtlich alle im Fahrstuhl erschreckte, weil ich erkannte: »OH MEIN GOTT! Ich habe meine Handtasche oben vergessen!«

Als ich die mit »Hautelaw« beschrifteten Türflügel aufstieß, stand Brooke noch an derselben Stelle, wo ich sie verlassen hatte, doch diesmal knutschte sie mit einem nicht identifizierten männlichen Wesen.

»Entschuldigung, ich habe meine Handtasche im Konferenzzimmer vergessen«, sagte ich und versuchte,  mich an den beiden vorbeizudrücken, ohne sie zu stören. Doch ich musste gar nicht weitergehen, denn Brooke hielt die Tasche in ihrer Hand, und die beiden drehten sich zu mir um.

»Imogene … was für ein Zufall …«

Es war … Paolo?! Und ich hatte eine spirituelle Erfahrung. Was machte er denn hier? Und warum küsste er Brooke?!

»Wie schön, dich zu sehen!«, stammelte er. »Erstaunlich! Ich habe den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen. Hat deine Freundin dir gesagt, dass ich angerufen habe?« Er schubste Brooke nervös von sich weg.

»Ihr beide kennt euch?«, entfuhr es Brooke, als könnte sie nicht glauben, dass das möglich war.

Wir antworteten wie aus einem Mund:

»Ja!«, sagte er.

»NEIN!«, sagte ich.

»Ich glaube, du hast etwas, das mir gehört«, erklärte ich fordernd und hielt meine Hand hin, um mein Handy entgegenzunehmen. Während ich wartete, reichte Brooke mir meine Tasche.

»Ich … ich habe dein Handy nicht bei mir«, stammelte Paolo. »Ich wusste ja nicht, dass ich dich so schnell wiedersehen würde.«

»Offensichtlich«, konterte ich und wandte mich eilig zur Tür um. Bevor ich anhalten konnte, kam der traumhafte römische Gott-Engel in dem Boateng-Anzug hereinspaziert.

»Warte! Bitte warte, ich kann alles erklären«, rief Paolo, doch Brooke hielt ihn fest.

»Hallo … zum zweiten Mal«, sagte der Gott-Engel, als ich in einem sogar noch tieferen Zustand der Qual und Verwirrung geradewegs mit ihm zusammenstieß.

»Oh, hallo.«

»Ihr beide kennt euch auch?«, fragte Brooke nunmehr doppelt perplex, während ich zur Tür hinausschoss und mich meinem Schmerz hingab.

»Bitte warte, Imogene! Warte …« Ich hörte Paolos Schritte dicht hinter mir. Zum Glück schloss sich die Fahrstuhltür, bevor er mich erreichte.

»Deine Mutter hat angerufen … Sie hat eine Nachricht hinterlassen … Sie möchte, dass du sie zurückrufst. Imogene, bitte, ich kann alles erklären. Wie kann ich dich erreichen?«, rief Paolo verzweifelt, während der Fahrstuhl sich schloss und nach unten fuhr.

Als die Fahrstuhltür sich schließlich im Erdgeschoss wieder öffnete, konnte ich gar nicht schnell genug aus dem Gebäude kommen. Ich stürzte nach Luft ringend auf die Straße hinaus und kam mir dabei wie ein Goldfisch vor, der aus seinem Glas gefallen war. Na toll. Gerade als ich dachte, dass es nicht schlimmer kommen könnte, regnete es. Und ich hatte keinen Schirm dabei! Es blitzte und donnerte und goss wie aus Kübeln. Doch das war nichts im Vergleich zu dem Sturm, der in meinem Kopf tobte.

 

Mein Zug rollte aus der Grand Central Station. Ich hockte nass bis auf die Knochen, zerlumpt und zerschunden auf meinem Sitz, mit einem Herzen, das gebrochen worden war,  noch bevor ich es offiziell hatte verlieren können. Ich spürte, wie sich etwas in meiner Magengrube regte, das ich nicht ganz zu benennen vermochte. Oh mein Gott, ich bekomme eins von Moms Magengeschwüren!






Kapitel 5

Die Hautelaw-Imogene

Datum: 8. Juli  
Stimmung: Magnetisch

 

Hochkultivierte Mädchen wie ich wissen instinktiv, wenn sie sich in der Nähe einer Prada-Boutique befinden. Wir werden davon magnetisch angezogen. Doch die Stärke meines Engagements für meinen Job überwog sogar Prada. Und die Tatsache, dass ich völlig pleite war, half natürlich auch.

 

Als mein mit Dior Nr. 104 manikürter Finger die Taste drückte, sagte ich fröhlich »Hello Moto«. (Gewöhnlich würde ich das natürlich zu meinem Handy sagen, aber um nicht mit einer lieben Tradition zu brechen, sagte ich es nun stattdessen zu meinem Sidekick.) Ein Leitspruch für den Tag erschien auf dem Bildschirm:

»Ich stehe an der Schwelle des Erfolgs.«

Dann steckte ich das Ersatz-Handy in die pinkschwarze Chanel-Pochette, die ich um meine Hüfte trug. Dann griff ich, wie jeden Tag der vergangenen Woche, nach der Jeffrey-Einkaufstüte, in der sich ein mausetotes Paar Lanvins befand, und schlug die Tür hinter mir zu.

Es war schon eine Weile her, dass ich tatsächlich einen Eintrag in mein Tagebuch gemacht hatte, aber es war nicht so, dass ich nichts zu sagen gehabt hätte. Das hatte ich, aber das Leben in der Arbeit war ein absolutes, 18 Stunden durchgehendes Nonstop-Irrenhaus gewesen, so dass mir kaum Zeit zum Denken geblieben war. Im Ernst, es war jetzt eine Woche her, seit Evie und ich in die pied à terre ihrer Eltern eingezogen waren – oder, wie wir es nannten, die Villa Fantastique. (Ich meine, ganz ehrlich, wie man eine 450-Quadratmeter-Eigentumswohnung in einem Zweifamilienhaus im Herzen von Tribeca als eine pied à terre bezeichnen kann, geht über meinen Verstand.) Und was das Beste war, wir hatten einen separaten Eingang im oberen Stock, welchen Evie den Nordflügel nannte. Wie das uns immer wohlgesonnene Schicksal es wollte, waren Evies Eltern gewöhnlich nicht daheim. Evies Mom war jeden Tag nach Brooklyn gefahren, um der kranken Tante Etta Gesellschaft zu leisten, und Evies Dad war entweder in einem seiner vielen Restaurants oder in seinem Büro einige Blocks entfernt, wo er, wie »Page Six«, die Klatschkolumne der New York Post, behauptete, seine Pläne schmiedete, um sein Imperium später im Jahr nach London auszuweiten. Jedenfalls, meine Eltern glaubten, dass Evies Eltern die ganze Zeit über daheim waren, und es war meine erklärte Absicht, sie in diesem Glauben zu lassen.

Nun, bis jetzt war das Leben in New York ein Traum! Ich hatte in den vergangenen vierzehn Tagen, zweiundzwanzig Stunden und siebenunddreißig Minuten, seit ich ihn dabei ertappt hatte, dass er Brooke küsste, nicht einmal einen einzigen Gedanken an Paolo verschwendet. Ich war mit allen möglichen anderen Dingen beschäftigt. Mein jüngster guter Vorsatz lautete, von nun an all meine Energie auf meine neue Beziehung (die genau genommen meine alte Beziehung ist) zu verwenden: und zwar mit »der Straßenszene«.

Ich war fest entschlossen, Spring und Mick und auch Brooke, wenn wir schon mal dabei sind, zu beweisen, was ich leisten konnte, wenn sie mir nur die Chance dazu gaben. Also begab ich mich mit der Digitalkamera in der Hand hinaus auf die Straße und machte mich wie eine zielgesteuerte Lenkwaffe auf die Suche nach den neuesten Trends.

Ich startete meine Vespa, schnallte Toy und sein  Schoßtier, Booboo, fest und sauste die Franklin Street entlang. Es war Morgen in Tribeca, einem der letzten ursprünglich erhaltenen Viertel in New York. Einige Straßen sind sogar noch mit Kopfsteinpflaster gelegt.

Es war ein perfekter New Yorker Sommertag. Der gleißende Schein der Morgensonne funkelte strahlender als ein lupenreiner Brillant über den verspiegelten Türmen, die an dem wolkenlosen blauen Himmel kratzten. Ich bahnte mir einen Weg durch die geschäftige Fußgängermenge, die wie ein mächtiger Fluss die  Bürgersteige entlang und über die Straßen strömte. Ich fuhr durch Soho, wo ich die trendige Galerien-Schickeria, die trendigen Schoßtiere, die trendigen Taxifahrer und Kuriere, Business-Typen, Biker und Skater knipste. Dann rauschte ich hinüber ins East Village, wo man immer Schwärme von avantgardistisch gestylten Leuten finden konnte. Ich sauste zur Begleitmusik eines beharrlichen Konzerts von Hupen, Auto-Alarmanlagen (die meisten von moi ausgelöst) und Sirenen von Rettungsfahrzeugen zwischen Heerscharen von Bussen, Autos und Taxis hindurch. Ich bretterte durch das West Village, Chelsea und über den Union Square, Letzteres für den Öko-Look. Dann durchstreifte ich die Upper West Side nach ein bisschen locker-legerem Familien-Chic und brauste durch den Central Park zu den jenseits davon liegenden beliebten und bekannten Museen, um dort Exemplare des City-Chics zu finden. Ich fotografierte alles, was mir ins Auge stach.

An der Kreuzung 57th Street und Fifth Avenue erreichte ich das Nirwana. Alles, das ein Mensch je begehren konnte, war an diesen vier Ecken zu finden: Bergdorf Goodman, Bulgari, Prada und Tiffany – 360 Grad reiner Wonne. Und mit Barneys nur einen Steinwurf entfernt, war dies wahrlich das Tor zur Seligkeit.

Sobald alles gesehen und geknipst war, konnte ich mir schon das Layout meiner Fotos ausmalen. Und ich wusste, dass ich meine Story hatte. Spring würde begeistert sein.

Nachdem dieser Teil der Mission erledigt war, steckte ich meine Kamera in meine Pochette und brauste in westlicher Richtung die 57th Street entlang. Letzter Stopp: Starbucks. Brooke hatte mir befohlen, dort auf dem Rückweg haltzumachen, denn es fand eine wichtige, und ich meine wichtige Ideenkonferenz statt, welche – oh mein Gott, ich komme zu spät – gleich beginnen würde.

 [image: 020]

 

Ein Paar leuchtend goldener Gucci-Schlangenlederpumps stöckelte eilig einen luxuriös ausge-legten Flur entlang und offenbarten die schlanke, sexy Kehrseite von … moi! Evie, mein ewiger Dank ist  dein. Die meisten hatten ja keine Ahnung, dass ich ein großer Befürworter des Konsumbooms war.

Als ich eintraf, herrschte in Springs Büro helle Aufregung, wie dies anscheinend um diese Zeit des Jahres herum üblich war. Die Herbst/Winter-Vorschau stand kurz davor, in Druck zu gehen. Ich stellte mich unauffällig neben Malcolm, der sogleich munter wurde, als er mich sah, und ganz leise flüsterte: »Wo bist du denn gewesen, du unartiges Mädchen? Wie immer zu spät …« Ich ignorierte ihn (obwohl es mein Fassungsvermögen übersteigt, wie irgendjemand einen Mann ignorieren kann, der ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ballkönigin« trägt) und verteilte meine Lieferung an Caffè Lattes, Espressos, Chai-Tees, Cappuccinos, Mochaccinos, Macchiatos und Grande-Triple-Decaf-Vanillamochaschokofrappuccinos auf Eis.

In dieser Woche fing ich langsam an, mich an das Büroleben zu gewöhnen. Generell fungierte ich als Mädchen für alles, aber das kümmerte mich nicht. Manchmal half ich Spring beim Nachrichtenaustausch mit ihren Klienten oder tippte ihre verrückten Briefe. Dann wieder machte ich Besorgungen oder erledigte kleine Dinge für Brooke, wie zum Beispiel das Beantworten ihrer Sturzflut an Einladungen zu diesem Ball oder jener Gala.

Malcolm sagt, dass sie anonym Zeitungsausschnitte von sich an alle PR-Firmen in New York verschickte, um ihren Namen auf jede VIP-Liste der Stadt zu bekommen. Doch hauptsächlich bestand meine Aufgabe darin, zu kopieren, Ablage zu machen, zu ordnen, Fed-Ex-Transporte zu arrangieren, Kuriere zu bestellen und während der Mittagspause den Telefondienst am Empfang zu übernehmen.

Malcolm zog mich weiter im Flüsterton auf, während ich ihm seinen Latte gab. Zum Glück hatte niemand sonst bemerkt, dass ich zu spät gekommen war.

Hoppla, zu früh gefreut, erkannte ich, als ich Micks ärgerlichen Blick sah. Ich glaube, er ahnt den Hauch eines Talentpotentials in mir. Falls ihr es noch nicht erraten habt, Mick war der römische Gott-Engel, der mich am Tag meines Vorstellungsgesprächs bei Hautelaw unter der Fendi-Handtaschen-Lawine hervorgezogen hatte, und seither empfand ich eine gewisse Verbindung mit ihm – eine Seelenverwandtschaft, wenn man es so nennen wollte. So eine Art Großer-Bruder-kleine-Schwester-Verhältnis, versteht ihr? Jedenfalls, von jenem Moment war ich bei Mick gut angeschrieben, und er war bei mir gut angeschrieben.

Ich zuckte mit den Schultern und hauchte ein stummes »Entschuldigung«, in der Hoffnung, dass er nicht böse war.

»Ich kenne diesen Blick – das ist wahre Liebe …«, gurrte Malcolm.

»Malcolm!«, zischte ich gespielt ärgerlich. »Ich meine, ich bin erst sechzehn. Ich versuche, mich auf meine  Karriere zu konzentrieren!!!«

»Oooh, und eine neue schmatte. Du hast dich nicht nur für mich so hübsch gemacht oder, shayna punim? Verabredung zum Mittagessen? Komm schon«, stichelte er. »Erzähl’s Mally, wer ist er?«

»Hör auf!«, raunte ich und gab mich entrüstet. Malcolm setzte seine Neckereien fort, ohne sich um mein Flehen zu scheren. Ich liebte ihn heiß und innig; er zog mich ständig mit irgendetwas auf. Er war lustig und extravagant auf eine sehr maskuline Weise. Seine Sommeruniform bestand aus Cargohosen im Tarnmuster, schwarzen Vintage-Reebok-Basketballstiefeln und entweder einem schwarzen Muskelshirt oder dem T-Shirt, das er heute trug. Er hatte einen Bauchansatz, er färbte das Grau aus seinem Schnurrbart und seinen Koteletten, und er hatte tolle blonde Strähnchen, um die ihn jedes Mädel beneidet hätte.

»Sag mir, wer er ist, oder ich sehe mich gezwungen, dir deinen süßen kleinen Hintern zu versohlen. Und erst diese mahaya Schuhe, Schätzchen! Neu?« Ich hatte keine Ahnung und ich fragte auch nie, wie es kam, dass er fließend Jiddisch sprach. Ein weiteres Malcolm-Rätsel, schätze ich.

»Später«, sagte ich mit einem Augenzwinkern. Als der Beginn der Besprechung nahte, stand ich von meinem üblichen Platz neben Malcolm auf und setzte mich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Raums, wo ein Siebzigerjahre-Glastisch aus Chrom mit einem Telefon stand.

»Ruuuuuhe, bitte!«, rief Spring. Zwei lange Schlangen samtenen Zigarettenrauchs stiegen ineinander verschlungen wie die Riemchen eines Paars Roger Viviers zur Decke auf, ein flüchtiger Pas de deux von Haute-Nebel, den nur die regierende Königin der Modetrendprognosen aufführen konnte. Sie atmete tief aus, und  eine weitere Rauchwolke stieg auf, um ihr eigenes Wettersystem unter der Decke über ihrem Kopf zu bilden. Springs Blick wanderte bedächtig über die kleine Schar, die sich angespannt schweigend um ihren Schreibtisch drängte. Auf dem Schreibtisch und beängstigend nah neben dem Buch stand ein riesiger, von steinalten Kippen überquillender Aschenbecher, und zu Springs Rechten ragten Stapel von Zeitschriften auf, gekrönt von einem fußballgroßen Mega-Achtzigerjahre-Kristallfeuerzeug. (Für alle Fans von Wiederholungen unter euch, denkt euch Alexis Colby aus Der Denver-Clan.)

»Mmmm, mmmm«, machte Spring, während sie die Seiten der Herbst/Winter-Trendvorschau, auch kurz und knapp als »Das Buch« bekannt, durchblätterte. »Mmmmmmmmmmmm.« Sie hielt inne, fixierte eine der Doppelseiten, und zog dann abermals tief und gedankenverloren an ihrer Zigarettenspitze. Asche von der Länge ihres Zeigefingers fiel auf die geheiligten Bilder.

»Fantastisch … faaantastisch!!!« Sie sah die um sie versammelten Gesichter an. Malcolm und Ian beugten sich nervös vor und bliesen hektisch Asche vom Buch. Spring kümmerte sich nicht darum. Im Vordergrund schleifte einer von Springs zwei heiß geliebten Möpsen sein Hinterteil mittels seiner beiden Vorderpfoten über den antiken Aubusson-Teppich, während der andere seine Schnauze in seinem Unterleib vergrub. Ihr Rutschen, Schnauben und Lecken wurde von niemandem außer mir bemerkt.

Die Gruppe stand dicht zusammengedrängt und  wartete darauf, dass Spring Sommer sprach. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem sarkastischen Lächeln. Ihr stählerner, doch gleichzeitig etwas verschwommener Blick fixierte plötzlich einen Punkt in der hinteren Ecke des Raums. Alle drehten sich um und schauten in die gleiche Richtung.

»Da drüben ist nichts. Ich denke nur nach«, flötete sie. »Mick. Brooke. Malcolm. Und ähm …« Spring hielt ihre edelsteinbesetzte Zigarettenspitze hoch und studierte sie.

»Ian«, half Ian ihr aus.

Sie hob ihre Zigarettenspitze noch ein Stückchen höher und musterte ihn darunter hindurch.

»Ja, natürlich. Ian. Du hast die Stoffproben für die ›Skifahren in Somalia‹-Reportage zusammengestellt.«

Ian strahlte, und seine Augen nahmen einen erwartungsvollen, lobheischenden Ausdruck an.

»Ja. Ich habe ausführlich recherchiert und -«

»Ich würde dich gern etwas fragen …«

»Ian.«

»Ian«, sagte sie und wühlte die Berge an Stoffen, Mustern, Proben und Zeitschriften durch, die auf ihrem Schreibtisch die Skyline von Manhattan nachbildeten. Mick und Brooke tauschten kurz einen Blick aus, als Spring mehrere Bögen mit Stoffmustern und Fotos unter dem Durcheinander herauszog und sie mit einer feierlichen Aufmerksamkeit inspizierte, die weit überstieg, was die Situation verlangte. Es war eine Fähigkeit, die sie zu einer Kunstform erhoben hatte – gut für Klienten, klasse fürs Geschäft, total bedeutungslos.

»Welche Farben kommen dir in den Sinn, wenn du an Skifahren in der Wüste denkst?«, fragte sie.

»Nun …«, setzte Ian an.

»Ich denke da immer an rötliche Haselnusstöne …«, fuhr Spring fort. »Du weißt schon, welche Farbe ich meine, Schätzchen. Sie hat einen leichten Stich ins Purpurne … und einen Hauch von Azur. Eine Mischung zwischen einem toten Meer und einer lebenden Wüste.«

»Amethyst?«, schlug Mick vor.

»Oh, das ist nah dran, aber ein bisschen mehr kobaltblau.«

»War es ein Purpurrot oder ein rötliches Purpur?«, wollte Brooke wissen.

»Ähmmm, mehr ein Purpurrot. Aber eindeutig mit einem afrikanischen Einschlag.«

»Tansanisches Zinnober?«, schlug Malcolm vor.

»Neeee. Zu bräunlich.«

»Matanje-Mitternachtsblau?«, sagte Brooke.

»Zu bläulich.«

»Umtata-Passion«, versuchte Brooke es noch einmal.

»Botswana-Bolognese«, warf Ian ein.

»Serengeti-Surprise«. Wieder Brooke.

»Togo-Tango«, sagte Malcolm.

»Nichts so Ausgefallenes, eher wie Ziegelrot, aber heller, glitzernder – mehr rosa, wie ›Pinkle‹, aber satter«, ließ Spring nicht locker.

»Rot«, warf Mick ein.

Bei diesem Wort stockte Spring. Schweigen breitete sich im Raum aus. Spring hörte immer, immer auf Mick. Vielleicht weil er sich niemals irrte.

»Ja, das ist es! Genial, einfach genial, Mick, Schätzchen.« Mit diesen Worten klingelte sie auch schon über das Telefon auf ihrem Schreibtisch bei mir durch. »Imogene, Süße, ruf doch bitte meinen Innenarchitekten an. Ich will dieses Büro rot gestrichen haben – ich muss Rot haben. Rot ist die Farbe für das Heute, Rot, Rot, Rot, Rot, Rot! Hast du verstanden, Süße?«

»Rot. Verstanden«, versicherte ich ihr über das Telefon auf der anderen Seite desselben Zimmers. Spring schlug lautstark das Buch zu und spreizte ihre Hände auf der Schreibtischplatte, so als wolle sie die gegenüberliegenden Enden von Manhattan berühren. Also, zurück zum Thema dieser Besprechung.

»Mick. Wo ist Mick?!«, donnerte sie durch den dichten Nebel.

»Noch immer hier.«

Spring bleckte ihre leuchtend ultraweißen Kronen für ihn.

»Nun, natürlich bist du das, Schätzchen! Du hast dich dieses Mal selbst übertroffen! Ich meine, dieses … dieses …«

»Buch«, sagte Mick mit Engelsgeduld.

»Buch … ist einfach brillant! Es ist fantastisch! Ganz nebenbei bemerkt, mein Goldstern, du siehst dieser Tage wirklich fabelhaft aus«, fügte sie hinzu und musterte ihn von oben bis unten.

»Danke. Um ehrlich zu sein«, sagte Mick widerstrebend, wohl wissend, dass Brooke noch nie einen eigenständigen Einfall gehabt hatte, doch ich konnte sehen, dass er kein einziges weiteres Wort von Spring ertragen  konnte, »diese Straßenszenen waren Brookes Idee. Sie hat die ganze Reportage zusammengestellt.«

Spring strahlte Brooke voller Bewunderung und Hochachtung an und rief begeistert aus: »Also wirklich, meinen Hautelaw-Mädels kann niemand das Wasser reichen.« Malcolm und Ian zogen ihre Augenbrauen hoch und schürzten die Lippen. Brooke strahlte, während Spring sich zurücklehnte und eine weitere Zigarette in ihre Spitze steckte.

»Spring?«

Spring beugte sich vor und hob ein Stück bronzefarbenen Taft vom Telefonlautsprecher.

»Ja, Täubchen.«

»Ich bin hier, Spring«, sagte ich von meinem Platz neben dem Haustelefon in der Ecke aus. »Oscar ist auf Leitung zwei, und dein Exmann ist auf Leitung drei.«

»Welcher?«

»Nummer vier.«

»Oh, Freddie!« Spring schenkte Mick ein weiteres ultraweißes Lächeln. »Er ist der mit den großen Füßen, weißt du noch?« Mick wurde rot bis zu den Zehen.

»Ich kann mich nicht wirklich an ihn erinnern«, murmelte Mick.

»Nun, er erinnert sich jedenfalls an dich.«

Sie wandte ihren Kopf in Richtung des Tafts und erklärte: »Sag Freddie, dass ich ihn nachher zurückrufe, Täubchen, und sag Oscar, dass ich gleich für ihn Zeit habe. Vielen Dank euch allen! Ihr seid brillant, wie immer!«, verkündete Spring und entließ alle aus der Besprechung, während sie brutal ihre Zigarette im  Aschenbecher ausdrückte und Brooke mit ihrem Blick fixierte.

»Bleib doch bitte noch einen Moment, ja, Schatz?« Eben in diesem Moment klingelte Springs Handy.

»Imogene, sei doch mal so lieb …«, sagte Spring nervös, während sie ihren »Ray of Light« spielenden Blackberry hochnahm und ihn mir reichte. »Ich weiß nicht, wie man e-mailt. Sag mir, wer es ist, Täubchen.«

»Es ist eine E -Mail vom Kabbala-Zentrum«, sagte ich. »Es ist deine wöchentliche Bewusstseinserweiterung.«

»Ah, bestens. Vielen Dank, Täubchen«, sagte sie, als ich ihr die heruntergeladene Nachricht reichte. »Da fällt mir doch ein, Täubchen, mein Koscher-Trainer müsste sich bald melden, um einen Termin zu vereinbaren. Arrangier irgendetwas für einen beliebigen Tag nächste Woche, und schreib es in meinen Kalender. Danke, Täubchen.« Sie überflog kurz stumm die Nachricht, dann reichte sie mir das Gerät zum Abschalten. »Und, Imogene, ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber macht es dir etwas aus, ein bisschen länger zu bleiben und mir zu helfen, meinen Schreibtisch aufzuräumen?«

»Kein Problem, Spring«, versicherte ich.

»Gut. Oh, Imogene, da fällt mir ein, hattest du schon Gelegenheit, das Buch abzuholen, das ich bei Rizzoli bestellt habe?«

Oh mein Gott, ich hatte gänzlich vergessen, Springs jüngstes Diätbuch, Du und deine Hundeart – Der Schlüssel zum gesunden Essen, abzuholen!

»Oh, ach ja. Spring, sie …«

»Sie hatten Inventur«, rettete Mick mich.

»Ja, und deshalb gehe ich in meiner Mittagspause hin und hole es ab, Spring, wenn dir das recht ist.«

»Danke, Täubchen, ich brauche es für den Flug. Weißt du, du bist wirklich so zuverlässig, wie Nini gesagt hat. Wir sind so stolz auf dich. Das sind wir doch, oder, Leute?« Keine Antwort.

»Soll ich Geld aus der Portokasse nehmen?«, fragte ich sie.

»Oh, nein-nein-nein-nein-nein«, widersprach Spring, während sie in ihrer Handtasche wühlte. »Nimm meine Kreditkarte, Täubchen«, sagte sie und reichte mir ihre Sri-Siva-MasterCard, welche das Bild von Springs lächelndem Guru (inklusive der Goldzähne) zierte. Allem Anschein nach hatte sie ihre spirituelle Suche zu dem jüngsten und am meisten gefeierten spirituellen Trend, Swami Sri Siva, geführt.

»Ich benutze sie für alles!«, säuselte Spring. »Was meinst du, wie ich sonst an die kostenlose Reise in den Himalaja gekommen bin? Im Juni hatte ich genügend Selbsterkenntnismeilen für einmal Himalaja und zurück zusammen!«

Ich bin ein großer Freund der Spiritualität, aber heutzutage muss man, um ein spiritueller Mensch zu sein, kräftig zur Kreditkarte greifen. 25 Dollar für eine Bikram-Yoga-Klasse mag nicht viel erscheinen, aber man muss kein Enron-Buchhalter sein, um sich auszurechnen, was da im Jahr zusammenkommt. Und bei les accoutrements läppert sich auch schnell ein beachtliches Sümmchen zusammen. Da wäre die Christy-Turlington-Bekleidung, 2000 Dollar; noppige Yogamatte von  Marc Jacobs, 150 Dollar; und die Kabbala-Kerzen für 20 Dollar pro Stück. Doch meine bislang beste Investition ist mein roter Faden für 26 Dollar. Ein unverzichtbares Accessoire, wenn man in Brookes Umfeld arbeitet.

Während alle den Raum verließen, setzte Brooke sich beflissen hin und schenkte Spring ihre ganze Aufmerksamkeit.

»Ich wollte dir nur sagen, wie faaaantastisch deine Trendreportage war. Ich habe sie gestern Abend gelesen, und ich war wirklich beeindruckt. Das ist die Art von Tiefblick, die uns den Vorsprung sichert vor«, Spring räusperte sich, zündete eine weitere Zigarette an und blies einen großen Rauchring, der – so schwöre ich – verschwommen den Umriss eines Schädels formte, »Winter Tan«, wütete sie.

Ich möchte an dieser Stelle nicht unnötig auf die Winter-Tan-Sache eingehen, aber ihr müsst wissen, dass es sich bei dieser Person um die Besitzerin von Haute & About, Hautelaws einziger Konkurrenz, handelte, auch bekannt als Seventh-Avenue-Sasquatch, die Blair Witch, dieser Couture-Kretin und andere nicht wiederholbare Titulierungen, die alle von Springs jeweiligem Maß an Gehässigkeit zu dem betreffenden Zeitpunkt abhingen. Zwischen ihnen herrschte eine erbittere Rivalität, welche laut Spring durch mehrere frühere Leben in verschiedenen historischen Epochen zurückreichte, einschließlich, doch nicht beschränkt auf Waterloo, die französische Revolution, den Peloponnesischen Krieg und den Brand von Alexandria. Kurz gesagt, sie gingen einander an die Gurgel, seit Adam und Eva nur mit Feigenblättern bekleidet aus dem Garten Eden spaziert waren.

»Ich weiß nicht, wie du es machst, Brooke, Täubchen. Du bist …« Niemals um ein Wort verlegen, platzte Spring heraus: »Fantastisch!«

»Danke, Spring.« Brooke strahlte. »Die Zusammenarbeit mit dir ist eine Inspiration. Du machst es einem leicht.«

Sie war gut. Nach außen hin war Brooke perfekt, perfekt, perfekt. Innerlich hatte sie die Instinkte eines eiskalten Mörders.

»Lass uns zusammen Mittag essen gehen, ja? Nur meine Lieblings-zukünftige-stellvertretende-Chefredakteurin und ich. Wir werden endlich mal ganz in Ruhe etwas Zeit miteinander verbringen.«

»Das würde mir sehr gefallen.«

»Ausgezeichnet. Da heute Dukes freier Tag ist, musst du mit Imogene einen Termin absprechen.«

Dann endlich griff Spring nach dem Telefonhörer.

»Oscar, mein Bester, es tut mir so leid, dass du warten musstest …«

 

Du vergisst doch nicht, einen Termin zu machen, oder, Imogene?«, fragte Brooke, als wir beide auf dem Weg zu ihrem Büro waren.

»Ich kann es jetzt gleich machen, wenn du möchtest«, erwiderte ich. »Ich hole nur schnell Springs Kalender und bin gleich wieder da.«

»Gut, ich sehe in der Zwischenzeit nach, wann es mir passt.«

Ich wollte nicht anmaßend sein und mich unaufgefordert hinsetzen, also blieb ich in der Tür zu Brookes Büro stehen. Das Erste, was mir an ihrem Arbeitsplatz (auch bekannt als Casa Blanca) auffiel, war, dass alles darin weiß war. Nicht nur die mit HL-Monogrammen verzierten Wände, sondern auch der Teppich, ihr Schreibtisch, die beiden Schreibtischlampen, die ihre Arbeit flankierten, ihr Drehstuhl und die beiden Barcelona-Sessel vor ihrem Schreibtisch. Die einzigen Ausnahmen waren Micks Porträtaufnahme und die traumhaften Blumensträuße, die scheinbar täglich abgegeben wurden (obwohl es meine Vorstellungskraft überstieg, wer ihr Freund sein könnte). Außerdem war sie total bazillenphobisch. Sobald man auch nur irgendetwas anfasste, rastete sie aus – ein weiterer Grund dafür, dass ich in der Tür wartete, bis sie mich hereinbat. Sie war dabei, eine Nummer auf ihrem Handy zu wählen. Brooke schaute erschreckt drein, als sie mich bemerkte, und warf das Telefon in die Schreibtischschublade. Es begann zu klingeln.

»Deine Schublade klingelt«, sagte ich.

Brooke stand nur stumm da und starrte mich an wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines herankommenden Autos.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass man anklopft?«

»Tut mir leid, aber die Tür stand offen.« Nachdem das Klingeln eine Weile weitergegangen war, konnte ich nicht mehr an mich halten: »Willst du nicht rangehen?«

Wenn auch gedämpft, hörte ich eine irgendwie vertraut klingende Stimme aus dem Handy in ihrer Schublade tönen, und dann begann Brooke, mit Papieren zu rascheln und Dinge auf ihrem Schreibtisch hin und her zu schieben. Sie warf einen Stift in Richtung Tür und sagte: »Hoppla, der ist mir doch glatt aus der Hand gefallen. Würdest du ihn bitte aufheben?« Ihr sonderbares Getue fand ein jähes Ende, als ihre Schreibtischschublade zu reden aufhörte. »Mach die Verabredung für Donnerstag«, wies Brooke mich in ihrem üblichen selbstsicheren Tonfall an.

»Passt dir ein Uhr?«

»Bestens.«

»Brooke.«

»Ja?«, sagte Brooke. Sie drehte ihren Chefsessel wieder in meine Richtung um und sah mich leicht genervt an.

»Hat Spring meine ›Öko-Krieger‹-Reportage schon gesehen?«

»Oh ja. Die Bilder. Ich habe sie Spring gezeigt und, na ja, ich fürchte, sie hat ihr nicht gefallen.«

Sie lehnte sich in ihrem Drehsessel zurück, und ich hatte das Gefühl, jemand würde meine Eingeweide wringen. Brooke seufzte und sah mich mitleidig an. »Es tut mir leid, Imogene, aber sie ist nun mal der Boss.« Dann erhellte sich ihre Miene, und sie rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. »Ich persönlich fand sie sensationell.«

»Ehrlich?« Meine Miene hellte sich ebenfalls voller Hoffnung auf.

»Ehrlich. Um genau zu sein, du solltest mehr davon machen.«

»Das würde ich liebend gern! Ich meine, natürlich werde ich das.«

»Es gibt am Freitag eine weitere Konferenz, bevor wir letzte Hand an das Buch legen; es steht auch im Terminkalender. Kannst du mir bis Donnerstag weitere Bilder machen?«

»Klar! Ich kann sie früher fertig haben, wenn du möchtest.«

»Nein, Donnerstag reicht. Ich werde beim Mittagessen dafür sorgen, dass Spring sie sich gut ansieht.«

»Klasse. Vielen Dank, Brooke.«

»Für dich tu ich das doch gerne, Schatz«, gurrte sie.

»Brookie, Schätzchen, ich wollte nur noch mal wegen dieser Stelle für Fern nachfragen – läuft die Sache noch? Und was ist mit Wie-heißt-sie-noch?« Brooke griff eilig nach dem Hörer, so dass der Lautsprecher ausgeschaltet war.

»Oh, neeiiiinnn, die Stelle ist bereits besetzt«, sagte Brooke und lächelte mich an, während sie nervös mit der Telefonschnur spielte. »Es tut mir so leid, Candy. Warum ruf ich dich nicht gleich zurück … Okay, ciao!«

An dieser Stelle solltet ihr vielleicht etwas über New York wissen. In dieser Stadt pirschen Heerscharen von superschicken, trendigen, reichen Mädchen in Rudeln durch die glitzernde Welt der Schickeria-Partys, Galaveranstaltungen, Privatclubs und einer Reihe von nachrichtenträchtigen Anlässen, bei denen eine Horde von  Paparazzi zu finden sind. Sie werden von einem einzigen, unbeirrbaren Ziel beherrscht: MACHT.

Brooke, wie ihr euch erinnern mögt, war ein Mitglied des Wolfes-Rudels. So genannt, nicht weil die Mitglieder der Art Canis Lupus angehören, obwohl diesbezüglich heftig spekuliert wird, sondern wegen des Namens ihrer Anführerin: Candy Wolfe. Den Gerüchten nach hatte Candy an einer nicht überprüfbaren Stelle an ihrem Körper eine winzige tätowierte silberne Pistolenkugel. Jedenfalls, zu den anderen Mitgliedern des Wolfes-Rudels gehörten zwei Schwestern, Fern und Romaine Snipes, Partyprofis, die ihrer Namen wegen auch als »die Salatschwestern« tituliert wurden (meistens zwischen zwei Gähnern). Was diesen beiden Frauen an Persönlichkeit fehlte, machten sie mit einem Übermaß an monumentalem Hochmut und schierem Reichtum wett. Mädchen wie ich, ohne den nötigen Hochmut und Reichtum, wurden gelegentlich als FRUSTies (Fürchterlich rotzige und stinklangweilige Teenager) bezeichnet und als zu jung und unerfahren erachtet, um irgendwelche Aufmerksamkeit zu verdienen.

 

Wieder zurück an meinem Schreibtisch, öffnete ich mein E-Mail-Konto und machte mich daran, so zügig wie möglich die Flut von E -Mails zu beantworten, während ich mir den Hörer meines Festnetztelefons zwischen Schulter und Kinn klemmte. Ich fragte mich, was Brooke diesmal im Schilde führte.

An: Imogene 
Von: Ian 
Betreff: Dringend!!

 

Malcolm möchte, dass du, sobald sie, deren Name nicht genannt werden darf, Mittagspause macht, in unser Büro eilst. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Carson Kressley bei der Modewoche sein wird und dass er total zum Vernaschen ist, wenn er leibhaftig vor einem steht – kannst du uns bitte von irgendwoher Eintrittskarten besorgen, egal woher!

 

Danke 
Ian

 

 

An: Imogene 
Von: Evie 
Betreff: Kevin allein zu Haus

 

Ich habe heute früher Feierabend. Mom und Dad machen sich gleich auf den Weg zum Flughafen, um einen neuen Heshi-Tokio zu eröffnen, und wir haben die Wohnung einen Monat lang für uns allein!!! Ich ruf dich nachher an. Ich habe einen Kreischanfall!

 

Drück dich!!!! 
Evie

[image: 021]

Und da war auch eine Nachricht von Caprice. Seit jenem Abend im Soho House waren wir Freunde. Wir hatten uns tatsächlich im Ausstellungsraum ihres Schmuckdesigner-Freundes getroffen. Da mein Budget mehr Costco denn Cartier ist, konnte ich leider nichts kaufen, aber wir haben zusammen zu Mittag gegessen und hatten eine Menge Spaß. Sie war völlig begeistert von meinen Schnappschüssen und meiner »In & Out«-Kolumne und ermutigte mich sehr. Und ich fand alles über sie heraus. Sie stammte aus einer eng verbundenen Familie und war im Herzen von Santurce aufgewachsen, einem der ältesten Viertel von San Juan, eine Million Meilen entfernt von dem Ort, an dem ich aufgewachsen war. Sie hatte im vergangenen Jahr den zweiten Platz in dem Miss-Puerto-Rico-Schönheitswettbewerb gewonnen und war dafür von einer Modelagentur unter Vertrag genommen worden.

An: Imogene 
Von: Caprice 
Betreff: Es wird zur Schnäppchenjagd geblasen!

 

Hola chica, endlich haben wir Mädels unseren eigenen Superbowl! Sagen dir die Worte »Super-Samstag« irgendwas? Wie in: DIE jährliche Mutter aller Musterverkäufe? Nur zu deiner Information, es gibt keine Einladung, an die man schwerer herankommt – und ich habe 4 Eintrittskarten!!!! Erzähl niemandem etwas davon. Ich weiß, dass du darauf brennst, du kannst mir später danken!

 

Besos

 

P.S. Ich gehe jetzt zu meinem Yogakurs – es kann spät werden. Es ist doch nichts schöner, als zu Hause zu sein.

 

 

Na toll, die Mutter aller Musterverkäufe, der Schlussverkauf, dessentwegen ich mir die Haare raufen und die Augen ausheulen würde, weil ich nicht hingehen würde. Meinte sie den Musterverkauf?

Mein Arbeitstelefon klingelte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelt, erinnert es mich an Paolo und die klaffende Lücke in meinem Leben, die mein verschollenes Telefon hinterlassen hatte. Ich meine, ein Teenager ohne Handy ist wie Madonna ohne ihren Spitz-BH. Auf  unserer Schule ist das Handy das offizielle Accessoire für jede Schülerin. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, was ist, wenn Paolo mit meinem Handy in allen Winkeln der Erde angerufen hat? Ich meine, er könnte es bei all seinen Freunden herumgereicht haben. Er könnte in Italien angerufen haben, um mit seinen armen alten Eltern zu sprechen, die in jener tristen Fabrik arbeiteten … und ich habe keine Auslandssperre! Oh mein Gott! Meine Telefonrechnung würde 10 000 Dollar betragen, und ich konnte nichts dagegen machen, denn meine Eltern würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass es weg war. Ich würde in den Knast wandern, so viel stand fest. Ich steckte jetzt schon tief genug in der finanziellen Klemme. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein?! Vielleicht meldete er sich nicht, weil das Handy auf Vibrieren gestellt war. Ich würde ihm simsen; ich würde Evie sagen, dass sie ihm simsen sollte. Warum versuchte er nicht, mich zu finden? Wenn ich jemandes Handy gefunden hätte, dann würde ich jede Nummer in seinem Adressverzeichnis durchprobieren. Oder vielleicht war die Batterie leer, was sehr gut möglich sein konnte. Oh mein Gott, was, wenn er meine letzten SMS an Evie las? Wie très peinlich! Ich hatte Evie den ganzen Abend lang über seine Schnuckligkeit vollgetextet! Oh mein Gott, wie oberpeinlich! Ich meine, ich hatte ihr erzählt, wie süß er war und wie toll er küssen konnte – oh, welche Blamage! Es ist mir sooooooo peinlich. Und, oh mein Gott, all meine Bilder und Reportagen waren auf dem Handy. Ich musste mein Telefon um jeden Preis zurückbekommen!

Mein Bürotelefon klingelte – es war Evie.

»Wie läuft’s bei dir?«

»Abgesehen davon, dass ich wegen meines Handys fast wahnsinnig bin, meinst du?«

»Ähm, ja.«

»Ich habe heute meinen ersten Gehaltsscheck bekommen.«

»Hurra!«

»Zuerst war ich so begeistert, dass ich vor Aufregung schier geplatzt wäre, aber dann bin ich schlicht geplatzt. Ich meine, ich gebe dem Bankkassierer meinen Scheck, und er gibt mir eine Einzahlungsquittung. Wie es sich herausstellt, musste ich bei meiner Einstellung meine Bankverbindung angeben – für einen Überweisungsauftrag an AmEx. Ich sehe keinen Cent von meinem Gehalt. Die Mäuse gehen auf mein Konto, ich bekomme eine mickrige Summe als Taschengeld (vielen Dank, Mom!), und der Rest geht an Miss Stevens. Aber egal, genug von mir, wie läuft’s bei dir?«

»Ach, einfach toll«, erwiderte sie sarkastisch. »Heute hatte ich Küchendienst. Ich muss wohl eine Zillion Gurken entkernt und eine Trillion Töpfe abgewaschen haben.« Evies Dad lehrte sie die Gastronomie von der Pike auf. »Außerdem habe ich dreitausend Austern ausgelöst, und meine Hände sind ganz runzelig. Morgen wird ein Albtraum werden, denn ich bin für die Sushi-Bar eingeteilt, und du weißt ja, ich hasse, ich wiederhole, ich hasse Sushi, und wer weiß, was ich dann tun werde!«

Mir fiel ein, dass Caprice mich gebeten hatte, nichts  vom Super-Samstag-Schlussverkauf (der in Wirklichkeit an einem Freitag stattfand) zu erwähnen, also musste ich es natürlich brühwarm meiner besten

Freundin erzählen.

»Girlie??? Ist das dein Ernst?«

»Aber es ist eine bittersüße Geschichte«, sagte ich und klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Hals, um meinen Applikator in das Fläschchen Chanel Glossimer 13 zu bekommen und so hin und her zu bewegen, dass er noch das letzte Molekül Lipgloss aufsammelte, das in Wirklichkeit schon vor Wochen aufgebraucht worden war. »Traurig, aber wahr. Ich werde die vierte Eintrittskarte nicht brauchen. Ich bin total pleite.«
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»Mach dir deswegen keine Sorgen, denn ich habe eine geniale Idee. Kannst du mir morgen Abend nach der Arbeit aushelfen? Uns fehlt eine Kellnerin.«

»Ich habe keine Ahnung, wie man kellnert.«

»Ach, das ist ein Kinderspiel. Ich zeige dir alles. Die Trinkgelder sind phänomenal.«

Ich warf das Lipgloss in den Papierkorb.

»Haben sie deine Trendreportage genommen?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Spring darüber zu sprechen«, log ich. »Aber sie hat mir gerade eine sehr positive E-Mail geschickt.«

»Okay, hör zu, mach dir keinen Kopf. Du bist brillant. Und wo wir gerade dabei sind, ich habe eine Überraschung für dich: Wir gehen heute Abend zu der Tom-Ford-Filmpremiere – jeder Hollywoodstar, den er JE eingekleidet hat, spielt mit!!!«

»Oh nein, das tun wir nicht. Wir gehen auf alle Fälle, sosehr ich es auch hasse, zu meinem Treffen der Anonymen Kaufsüchtigen. Ich habe nur noch drei abzusitzen, und wenn ich dieses verpasse, dann schmeißen sie mich raus, und die Abmachung mit AmEx ist null und nichtig! Also, sehen wir uns um sechs?«

»Okay, okay, kein Problem, ich bin um sechs da, vor dem Kaufhaus. Wir schauen uns den Film halt an, wenn er in die Kinos kommt. Oh, und bittebittebitte, vergiss nicht wieder die Schuhe! Ich habe Bee versprochen, dass ich sie für dich zurückbringen werde.«

»Geht klar. Bis später dann.«

Sobald ich aufgelegt hatte, fiel mir siedend heiß ein, dass, oh mein Gott, ich unbedingt bei Rizzoli vorbeifahren und das Buch für Spring abholen musste.

 

Wenn man es genau betrachtet, ist die Vespa praktisch Italiens Nationalsymbol, über-legte ich mir, während ich flugs in dem mit »Vespa« beschrifteten Ständer direkt vor dem Bücherkaufhaus parkte.

Ich trat durch die Drehtür des weltbekannten Gebäudes. Eine ultracoole brasilianische Melodie schwebte durch die Verkaufsräume, und allüberall blätterten attraktive Leute jeglicher Nationalität die wohl größte Auswahl an Bildbänden der Welt durch. Ich entdeckte das perfekte Buch über englische Landhausgärten für Mom und ein traumhaftes DeKooning-Buch,  über das Dad begeistert wäre. Ich nahm mir fest vor, in nicht näher absehbarer Zukunft wieder hierherzukommen. Sprich: sobald ich wieder Geld hatte. Nach einem kurzen Durchblättern der megaklasse Modebücher war es an der Zeit, Springs Bestellung abzuholen.

»Was für eine CD ist das?«, fragte ich den niedlichen Verkäufer und meinte damit die Musik, die gerade spielte.

»Vasco. Gefällt es dir?«, erwiderte er mit einem italienischen Akzent. Es muss wohl an der Mischung aus seinem Akzent, der Musik und der italienischen Flagge, die über meinem Kopf flatterte, gelegen haben, denn schlagartig übermannten mich wieder Visionen von Paolo. Nicht dem Paolo, dem ich so flüchtig begegnet war, sondern dem Paolo, der er hätte sein können, der Paolo-und-Imogene-Paolo. Ich hatte die dunkle Ahnung, dass ein schwerer Frustanfall vor der Tür stand.

»Es klingt so anheimelnd«, antwortete ich, als er mir das bestellte Buch gab.

Auf meinem Weg nach unten zur Kasse fiel mir jemand ins Auge, und im nächsten Moment erkannte ich ihn. Es war Paolo! Und er trug einen traumhaften Blumenstrauß in der Hand. Mein Herz machte sich entweder aus dem Staub oder blieb stehen, genau konnte ich das nicht sagen. Ich musste unbedingt schnellstens flüchten. Als ich Paolo erspäht hatte, hatte ich aus Versehen mein Acqua Minerale Frizzante verschüttet, was mir zu einer unvermittelten Rutschpartie den Gang mit den antiken Manuskripten entlang verhalf. Paolo verließ die Buchhandlung. Ich wollte mich gerade durch  die Drehtür nach draußen kämpfen, als ein alter Mann am Stock sich durch die Drehtür hereinkämpfte. Ich gab auf und versuchte mein Glück stattdessen mit der Außentür, doch sie war verriegelt.

»Wachdienst!«, brüllte jemand hinter mir. »Halten Sie das Mädchen auf!« Ich drehte mich um und sah zwei kahlköpfige, übergewichtige Männer in Wachdienstuniformen auf mich zu stürmen. Mir entging hingegen völlig, dass ich Springs Buch in der Hand hielt.

»Moment mal«, sagte ich, als ein Wachmann von der Größe eines Side-by-Side-Kühlschranks mich am Arm packte. »Es ist nicht so, wie Sie denken«, stammelte ich.

»Das behaupten sie alle. Hör zu, Mädel, bezahlst du nun das Buch oder nicht?«

»Ich wollte es ja gerade bezahlen, aber dann habe ich einen alten Freund entdeckt und wollte ihn abfangen, bevor er den Laden verließ.«

»Mmhmm«, sagte er gleichgültig. Gott sei Dank war die Sache damit erledigt. Ich saß schon tief genug in der Tinte und konnte mir keinen weiteren Schnitzer leisten. Ich reckte meinen Hals, um zu sehen, welche Richtung Paolo einschlug, während ich dem Wachmann die Sri-Siva-MasterCard unter die Nase hielt.

 

Ich war in solcher Eile, aus der Buchhandlung her-auszukommen, dass ich bei meinem nunmehr zweiten Anlauf mit der Drehtür mein Buchpaket fallen ließ und ein zweites Mal im Kreis herumgehen musste. Als ich endlich draußen war, war es zu spät. Paolo war verschwunden. Doch wie das Glück es wollte, kam ein Bus vorbei, als ich gerade den Zündschlüssel der Vespa herumdrehte, und ich erspähte sein Gesicht.

»Vorsicht!«, rief ich und scheuchte Passanten aus meinem Weg. Der Bus fuhr in westlicher Richtung auf der 57th Street. Ich würde jetzt ganz sicher zu spät kommen, aber ich war fest entschlossen, ihn zur Rede zu stellen.

»He!«

Er hörte mich nicht.

»Ich sagte HE!!!!«

Er drehte sich um, und ich hätte fast einen Schlaganfall bekommen. Ich hatte vergessen, wie traumhaft er aussah. Zuerst schaute er erschrocken und auch etwas verwirrt drein, doch gerade als ich vermeinte, einen Anflug des Wiedererkennens auf seinem Gesicht zu erkennen, gab der Bus Gas, und Paolo war verschwunden.






Kapitel 6

Die Frusties

Datum: 8. Juli  
Stimmung: Schwarzweiß

 

Jemand hat den Regisseur des Films meines Lebens ausgetauscht, denn in jüngster Zeit scheint alles ein bisschen mehr  Frauen am Rande des Nervenzusammenbruchs statt  Das süße Leben zu sein.

 

Ich traf etwas zu früh an der Ecke 64th Street und Madison Avenue ein. Wohl wissend, dass ich we-nigstens eine Viertelstunde auf Evie, die nirgends zu sehen war, warten müsste, ging ich schnurgerade in eine Telefonzelle – welche in NYC zunehmend zur Mangelware wurden. Nachdem ich den koreanischen Lebensmittelhändler um die Ecke erfolglos angebettelt hatte, dieses eine Mal seine »Kein Kauf, kein Wechselgeld«-Regel zu brechen, eilte ich zurück und konnte einem der Chauffeure der Limousinen, von denen ein ganzes Heer vor Barneys Schlange stand, fünfzig Cent abschwatzen. Ich glaube, er hatte Mitleid mit mir, als ich ihm sagte, dass ich kein Handy hatte. Doch ich  versuchte, die positiven Seiten zu sehen. Ganz ehrlich, nach zwei Wochen mit meinem Sidekick hätte ich mich als Weltmeister im Daumenringen qualifizieren können. Ein paarmal auf die Tasten zu drücken genügte, und man konnte seinen Namen auf die Warteliste für die neueste It-Bag setzen, seine wöchentlichen Schönheitspflegetermine abmachen, flirten, sein Neopet füttern und sein Horoskop erstellen, während man für seinen morgendlichen Kaffee anstand.

Ich schob meine beiden 25-Cent-Stücke in den Schlitz der oben erwähnten Mangelware, wählte die Nummer meines verschollenen Handys und betete. Meine Gebete blieben zwar unbeantwortet, dafür war ich momentan wie gelähmt, als mein Anruf es nicht blieb.

»Pronto?«, meldete sich die selbstsichere, klare Stimme einer jungen Frau. Wer ist denn das?, fragte ich mich wie vom Donner gerührt. »Pronto, si? Con chi parlo?«, wiederholte sie auf Italienisch. Sie klang extrem sexy und sah aller Wahrscheinlichkeit nach wie eine atemberaubende, jüngere Version von Monica Bellucci aus.

»Hallo, kann ich Paolo sprechen?«, stammelte ich.

»Che?«

»Hallo, hier spricht Imogene«, sagte ich. »Ich versuche, Paolo zu erreichen. Ist er da?«

»Chi sta parlando?«

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind«, hörte ich meine zunehmend schärfere Stimme erklären, »aber Sie sprechen auf meinem – Imogenes – Handy, welches  sich, als ich es zum letzten Mal sah, im Besitz von jemandem namens Paolo befand. Kennen Sie ihn?«

»Come? Con chi vuole parlare? Chi è? ALL-O, du ist da? Wer du sein, ja?« Man mische eine Sprachbarriere mit schlechtem Handy-Empfang und sprenkle alles mit einer kräftigen Dosis Zorn, und schon erhält man Folgendes: »WER SIND SIE UND WARUM MELDEN SIE SICH AUF MEINEM HANDY?!!«

»He, parli più forte! Parli in Italiano! Non La capisco!« Was übersetzt wahrscheinlich so viel bedeutet wie: »Hast du sie nicht mehr alle? Was schreist du hier so herum, du Irre, ich verstehe dich nicht, du Dummkopf!«

»Wie kommen Sie an mein Handy? Wo ist Paolo? Hat Paolo Ihnen mein Handy gegeben?!«

»Paolo, si, ja. Du wollen sprechen mit Paolo, äh? Ah, warum du nicht sagen?« Dann brüllte die sexy Stimme, ohne auf meine Antwort zu warten, »Paolo!« nach hinten, bevor sie wieder zu mir sprach. »Rimanga in linea per favore – bleib dran. PAOLO! PAOLO!!!! AL TELE-FONOOOOO!!!«

Diesem Ausbruch von Geschrei folgte eine weitere, noch längere Pause, in der ich nervös mit meinem Daumen spielte.

»All-oo – Mamma dice che Paolo non c’è ora. Capisce? – Mi capisce? Allo? Al-lo?«

»Welche Mama? Was ist hier los?«

»Du verstehen? Paolo nicht sein hier jetzt. Du wollen geben Nachricht für ihn?« Zumindest glaube ich, dass sie das sagte, denn ihr Akzent war sehr schwer zu verstehen.

»Ja, unbedingt! Es ist sehr wichtig! Sagen Sie ihm bitte, er soll mich anrufen unter 212 -« Ein plötzliches Piepen unterbrach unser zweisprachiges Tête-à-tête, und eine Stimme vom Band, der freundliche Dienst von Verizon, sagte: »Bitte geben Sie fünfzig Cent in den Schlitz.«

Obwohl ich wusste, dass ich kein Kleingeld hatte, wühlte ich hektisch in meiner Handtasche, fand allerdings nichts außer einem halb gegessenen Apfel, den ich von Ians Schreibtisch stibitzt hatte, und die übrig gebliebenen Krümel eines altbackenen, gebutterten Bagels, mit dem Brooke heute Morgen nach mir geworfen hatte. Woher sollte ich denn wissen, als sie mir aufgetragen hat, ihr Frühstück zu bestellen, dass in der Modewelt Butter ein Kapitalverbrechen ist?

»Bitte geben Sie fünfzig Cent in den Schlitz«, wiederholte die Stimme vom Band.

»Aber ich habe keine fünfzig Cent«, erwiderte ich aufgebracht, wohl wissend, dass mich niemand hörte.

»Bitte legen Sie auf, und tätigen Sie Ihren Anruf von Neuem.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Auf einen Schlag. Ich war so nah dran! Was nun?, überlegte ich und sah auf meine Uhr. Toll, und jetzt bin ich diejenige, die zu spät kommt.

 

Ich war um sechs mit Evie verabredet gewesen, doch als ich schließlich mein Quasi-Auslandsge-spräch beendet hatte, war ich eine halbe Stunde zu spät.

Während ich mich pflichtschuldig an den Wogen  von Mädchen vorbeidrängte, die auf dem Weg zu ihrem Rendezvous für eine schnelle Make-up-Auffrischung am Dior-Stand in der Kosmetikabteilung von Barneys einen Zwischenstopp eingelegt hatten, erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf mein eigenes Spiegelbild, das in einer frischen Mittsommer-Sprühbräune erstrahlte – Bestätigung: Ich sehe hübsch aus, also bin ich. Ich hetzte auf der Suche nach Evie durch die proppenvollen Estee-Lauder-, Lancôme- und Shiseido-Gänge, wobei ich nur gerade lang genug innehielt, um mich kurz mit Lanvin Femme, meinem derzeitigen Lieblingsparfüm, einzusprühen (wenn schon nichts anderes, kann ich ja wenigstens französisch duften). Evie und ich hatten vergessen abzusprechen, wo genau bei Barneys wir uns treffen würden, aber ich hatte so eine Ahnung, wo sie sein würde – oben bei Chanel. Wann immer wir irgendwo getrennt werden, wo es eine Chanel-Boutique gibt, kann ich mich gewöhnlich darauf verlassen, sie dort zu finden, selig darin vertieft, zwischen den Kostümen umherzuwandeln, die handgenähten Stiche zu zählen und leise vor sich hin murmelnd den Schnitt des Kleidungsstücks zu bewundern, während sie es gleichzeitig im Geiste in seine Einzelteile zerlegte. Sie sagte Dinge wie: »Siehst du, wie winzig diese Stiche sind?« Oder: »Schau dir nur diesen Saum an, der ist handgerollt und handgenäht und blablabla …« Oder: »Sieh doch nur, wie clever das gemacht ist«, wobei sie auf eine Metallkette zeigte, die in den Saum eingenäht war, »damit ist garantiert, dass der Rock immer richtig fällt.« Und wie üblich, wenn Evie über das Schneidern oder andere, ebenso abstruse Dinge schwafelt, schalte ich komplett ab.

»Girlie!«, quiekte sie freudig, als sie mich sah. Wie sich herausstellte, war Evie nicht im oberen Stock und zählte Nahtstiche, sondern am übernächsten Verkaufsstand – mitten zwischen den Kostenlosen-Zugaben-bei-Kauf und den Promi-Parfüms. Sie stand neben einem hübschen jungen Mädchen ungefähr unseres Alters mit blonden Locken, die danach zu urteilen, wie sie abwechselnd blinzelte und ihre Lider zusammenkniff, anscheinend etwas im Auge hatte.

»Da bist du ja, Girlie! Sieh mal«, sagte sie und meinte damit Blinzelchen, »wir sind Zwillinge!« Sie trugen beide die gleiche Marc-Jacobs-Tasche. Dort endete die Ähnlichkeit jedoch. Während das neue Mädel in einen coolen Zirka-Frühjahr-2006-Vintage-Look gekleidet war, trug Evie von Kopf bis Fuß Marc Jacobs. »Ich helfe Cinnamon bei der Suche nach neuen Schminksachen«, erklärte sie.

»Was hältst du von diesem Farbton, Evie?«, fragte das Mädchen mit einem très hilflosen Blick. Merken: Beim Ausprobieren von Make-up immer den »Igitt-Faktor« bedenken, bevor man zulangt, denn in den Proben könnten mehr Kulturen gedeihen als in ganz Paris! Evie und ich starrten einander an. »Oh, ich stelle mal kurz vor. Imogene, dies ist Cinnamon. Cinnamon, dies ist meine beste Freundin, Imogene.«

»Nett, dich kennenzulernen.« Sie lächelte und schaute dabei über meine Schulter. Als sie mir ihre Hand entgegenstreckte, trat sie einen Schritt vor und rempelte  gegen den Schminkstuhl, der direkt vor ihr stand. Wie hatte sie den übersehen können?

»Ohne meine Brille bin ich blind wie ein Maulwurf«, sagte sie, während sie den Reißverschluss ihrer Hobo-Tasche öffnete und sich eine riesige Brille auf ihre winzige Stupsnase setzte. »Aber ich hasse, wie ich damit aussehe.« Sie nahm ihre Brille wieder ab, was mir Gelegenheit gab, sie unbemerkt in Augenschein zu nehmen. Sie sah haargenau aus wie eine Hippie-Barbie. Boho-Barbie. Dann fiel mein Blick auf ihre Füße. (Normalerweise sind Schuhe das Erste, worauf ich schaue.) Quelle horreur! Pfui Teufel! (Schreck!)

Dieses Mädchen machte sich wirklich schwerster Vergehen gegen den guten Geschmack schuldig. Evie hatte recht – dieses Mädchen brauchte dringend eine Mode-Intervention. (Oder allerwenigstens eine stärkere Brille.)

Evie reichte mir ein Flugblatt, während Cinnamon sich vorsichtig um den Verkaufstresen tastete. Auf dem Flugblatt stand:Cinnamon bietet Rat in allen Lebens-,  
Liebes- und Karrierefragen durch  
Mediale Astrologie und Tarotkarten -  
Legen. Spirituelle Reinigung für  
Verstand, Körper und Geist.  
Tel.: 917-555-6657. Worauf warten Sie?





»Was, du hast diese Person angerufen?«

»Diese Person ist jene Person«, sagte sie und zeigte auf Cinnamon.

»Bist du übergeschnappt?«

»Ich habe es für dich getan«, flüsterte Evie. »Und wie es sich herausgestellt hat, ist sie richtig nett. Ich mag sie, und ich denke, du wirst sie auch mögen.«

»Nicht du auch noch! Ich höre den ganzen Tag nichts anderes. Springs Medium dies, ihr Astrologe das. Ich meine, es nimmt wirklich überhand!«, flüsterte ich zurück. »Diesen Sommer ist eindeutig irgendwas Bizarres in die Wasserversorgung von New York City geraten, und ich hoffe, dass es bald jemand meldet, denn alle drehen total durch!«

»Sssch, sie kann dich hören«, zischte Evie.

»Nun, sehen kann sie mich jedenfalls nicht«, zischte ich zurück.

»Hör zu, Girlie, gib dir einfach einen Ruck und sei aufgeschlossen. Aber egal, warum kommst du überhaupt so spät?«, wechselte sie das Thema. »Und ich hoffe, du hast die Schuhe mitgebracht, denn Bee hat schon einen totalen Anfall. Du stehst kurz davor, offiziell das erste Mädel zu werden, dem die Exkommunikation aus JEFFREY droht!«

»Erstens habe ich kein Handy, wie du dich vielleicht erinnerst?!« Ich ging total an die Decke. »Zweitens kannst du Bee einfach sagen, dass ich die Schuhe gerade reinigen lasse, ähm, oder was auch immer …« Es ist das Gemeinste vom Gemeinen, die beste Freundin anzulügen.

»Und hast du mal versucht, dein Handy anzurufen?«

»Natürlich habe ich es versucht! Jedes Mal, wenn ich anrufe, meldet sich jemand anders. Und sie klingen alle total toll und wunderschön und freundinnenmäßig.«

»Weißt du, wenn ich dich nicht besser kennte, würde ich sagen, dass du bis über beide Ohren verliebt bist.«

»Verliebt? Ha! Du bist ja verrückt!« Ganz, ganz ehrlich, ich war nur ein klitzekleines bisschen verknallt, mehr nicht. Puff, und schon war er vergessen. »Ich meine, verliebt? Ich? Wohl kaum. Um es offen zu sagen, auf der Rattenskala gebe ich ihm eine Zehn!«

»Und warum umrandest du dann deine Augen mit  Kajal?«

»Igitt!«, entfuhr es mir erschaudernd, und ich warf den Stift eilig wieder in die Auslage zurück.

»Hör mal, Imogene, ich kenne dich besser als sonst jemand. Gib’s zu, es hat dich schwer erwischt.«

»Ich bin verknallt, wenn du es denn unbedingt wissen willst. Mehr nicht. Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?«

Cinnamon kam zurück. (Gott sei Dank.) Vielleicht hatte Evie recht. Ich war wirklich nicht sonderlich freundlich. Ich würde mich zusammennehmen und etwas Konversation betreiben.

»Evie hat mir erzählt, dass du eine waschechte Hellseherin bist.«

»Nun ja, um genau zu sein, mache ich diesen Sommer eine ganze Menge Dinge. Bislang war ich Aushilfe bei einer PR-Firma, bei einem Grundstücksmakler und  bei einer Werbefirma. Ich habe als Concierge gearbeitet, gekellnert und, ach ja, zweimal die Woche lege ich im Serendipity Karten. Das sind die Tage, wenn meine hellseherischen Fähigkeiten am stärksten sind. Du solltest einmal vorbeikommen, wenn du magst«, sagte sie etwas verlegen.

»Cinnamon versucht, sich das Geld für Gesangsunterricht zusammenzusparen. Das ist ihr eigentlicher Traum. Ist das nicht toootal aufregend, Girlie?«

Concierge, Astrologin, Tarotkarten-Legerin, Sängerin, Bürohilfe. Und ich dachte, ich wäre konfus.

Eine aufdringliche Kosmetikverkäuferin gesellte sich dazu. »Haben Sie schon die hier gesehen?«, unterbrach sie uns. Sie hielt uns eine klitzekleine Satinschachtel mit der atemberaubenden Aufschrift P-R-A-D-A auf dem Deckel hin und beugte sich über den Tresen, wobei sie uns alle in eine riesige Wolke Chanel No. 19 einhüllte. Sie schubste Evie mit dem Ellbogen beiseite, den Wimpernkleber gezückt.

»Das sind keine gewöhnlichen künstlichen Wimpern. Diese sind aus Nerzfell!«, schwärmte sie. »Echter Nerz. Die sind diese Herbstsaison der ultimative Luxus. Sie verleihen einem den bezauberndsten Augenaufschlag. Oh, und bevor ich es vergesse«, sagte sie zu Cinnamon, »sie sind semipermanent. Sie haften bis zu sechs Monate. Sie sind eher Haarverlängerungen als Wimpern. Könnte ich Sie für ein Paar begeistern?«
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»Unbedingt!«, erwiderte Cinnamon.

»Die sind supergöttlich!«, jauchzte Evie.

»Ich wusste gar nicht, dass Prada Nerzwimpern anbietet«, bemerkte ich.

»Ich sage Ihnen, keine fünf Minuten, bevor Sie sich hier hingesetzt haben, habe ich zehn Paar davon an J.Lo verkauft«, vertraute sie uns an, während sie letzte Hand an Cinnamons Lider anlegte.

Direkt neben uns plapperte ein Mädel munter in sein Handy, was ihm aber noch genug Zeit ließ, der Verkäuferin mit einem Kopfnicken ein Zeichen zu geben, mit seinen Fingern auf dem Tresen zu trommeln und zu rufen: »Arbeitet hier jemand?«

Ganz im Ernst: Bitte drücken Sie die Eins für unausstehlich!

»Hall-oooooh?! Passiert hier mal was?«, sagte sie zu unserer Verkäuferin. »Ich bin schrecklich in Eile! Und ich will nur diese eine kleine Sache«, erklärte sie und hielt ein Töpfchen Crème de la Mer hoch, die bei einer unverbindlichen Preisempfehlung von 192 Dollar pro Unze grob gerechnet dem Gehalt einer TrendbüroPraktikantin für 80 geleistete Stunden entsprach.

»Kann nicht mal jemand bei der den Ton abschalten«, zischte die Kosmetikverkäuferin kaum hörbar. »Ich bin gleich bei Ihnen, meine Liebe.« Und dann an Cinnamon gewandt: »Bezahlen Sie bar oder mit der Barneys-Kundenkreditkarte?«

»Kundenkreditkarte«, antwortete Cinnamon und reichte ihr selbige.

Eben in diesem Moment weckte etwas, das die plappernde Handy-Zicke sagte, meine volle Aufmerksamkeit.

»Brooke, Schätzchen, diese Fotos sind einfach fantastisch hoch zehn. Wie machst du das bloß?« Ich drehte mich um, um einen besseren Blick auf diese Busenfreundin von Brooke zu werfen. Sie war mir unbekannt, aber direkt neben ihr standen Brookes zwei zahme Buchstützen, die Salatschwestern aus dem Soho House, Fern und Romaine. Ich kehrte ihnen eilig wieder den Rücken, bevor sie mich bemerkten. Mir blieb keine andere Wahl, als meine Angst zu schlucken, und so griff ich todesmutig in die »ekligen« Make-up-Proben. Ich setzte gerade an, einen zweiten Anstrich mit dem Stiletto-Liquid-Eyeliner aufzutragen, als hinter mir eine Stimme ertönte und mich aus meinem neu gefundenen seligen Zustand der Schminkversenkung riss.

»Naaaa, sieh mal einer an, wen haben wir denn hier? Ich hätte gedacht, Discount-Drogerien wären mehr dein Stil«, sagte Fern, während ich unbeirrt fortfuhr, mir mit dem Applikator ins Auge zu stechen.

»Na, wenn das nicht das kleine Mädchen aus Kansas ist, Ro. Die, die wir im Soho House getroffen haben. Die, deren Händchen die arme Brooke den ganzen Tag halten muss, weil sie von nichts eine Ahnung hat.«

Halloooooooo, könnte die bitte mal jemand deportieren?

Ich tastete nach der Schachtel mit den Kosmetiktüchern, die Romaine unauffällig außer Reichweite schob. Evie schob sie wieder zu mir. Ihr entging kein Wort des Gesagten, und ich konnte sehen, dass sie vor Wut kochte. Fern schürzte die Lippen und kniff böse die Augen zusammen.

»Weißt du, Dorothy«, säuselte sie. Sie ignorierte Evie und schlängelte sich dichter an mich heran. »Spring wollte eigentlich jemanden mit bedeutend mehr Erfahrung als du einstellen. Stimmt das nicht, Ro?«

»Ganz richtig, Fern.« »Aber wie es sich ergab, erwies sich Spring Sommers Verlust als Winter Tans Gewinn.«

»Das stimmt.«

»Jetzt arbeiten wir beide für Winter, und Haute & About kann von unser beider Modegeschmack profitieren.«

Das war eine Neuigkeit. Eine große Neuigkeit, über die ich nachsann, während ich mein Auge abtupfte. Das erklärte, weshalb Brooke so gemein zu mir war. Na ja, abgesehen von ihrer Persönlichkeit. Schlagartig fühlte ich mich gar nicht mehr so unbedarft, weil ich neu war und so viele Dinge noch nicht wusste. Um genau zu sein, es war ein ziemlich klasse Gefühl zu wissen, dass eine dieser beiden Bohnenstangen zu meinen Gunsten abgelehnt worden war.

Nun, ich hatte genügend Probleme mit Brooke, und ich wollte die Sache nicht schlimmer machen, indem ich schnippisch zu ihren Freundinnen war, so unhöflich  diese auch immer sein mochten. Evie war offenkundig nicht zu dem gleichen Schluss gekommen.

Schneller als man »Feuchtigkeitspflege« sagen kann, griff Evie in den Probentiegel von Crème de la Mer auf einem nahe gelegenen Tresen, schaufelte mit ihren Fingern einen großzügigen Klacks heraus und klatschte ihn Romaine mitten ins Gesicht.

»Oh mein Gott! Was hast du getan, du kleine Hexe?!«, wütete Romaine und triefte nun nicht nur von Sarkasmus. »Schaut mich doch nur an!«

»Das tue ich«, sagte die Verkäuferin, die in diesem Moment mit Cinnamons Wimpern zurückkehrte, »und es tut mir leid, meine Liebe, aber Sie benutzen schlicht zu viel von der Creme.«

»Fern! Fern! Steh da nicht so rum, gib mir ein Tuch zum Abwischen! Ich kann nichts sehen!«

»Kommt, wir gehen, Mädels«, befahl die Handy-Plaudertasche Fern und Romaine. »Dieses Geschäft ist wirklich vor die Hunde gegangen!«

»Auf solche Kunden können wir gern verzichten«, bemerkte die Verkäuferin. Dann wandte sie sich mit einem mitfühlenden Blick zu Cinnamon und sagte: »Ich sage Ihnen das wirklich sehr ungern, aber Ihre Karte wurde eingezogen.«

»Oh nein, nicht schon wieder. Und dabei hatte ich mir fest geschworen, von jetzt an nur noch mit Bargeld zu bezahlen.«

»Machen Sie sich nichts daraus, meine Liebe, das passiert ständig. Rufen Sie einfach im Rechnungsbüro an, wenn Sie nach Hause kommen, und die werden dann etwas mit Ihnen aushandeln. Aber ich fürchte, die Wimpern müssen Sie zurückgeben.«

»Aber Sie sagten doch, die wären permanent, bis zu sechs Monaten.«

»Oh Mann, Girlie«, flüsterte Evie aufgeregt. »Cinnamons Kaufrauschanfall bedeutet, dass sie offiziell eine von uns ist. Na ja, eine von dir. Jetzt kannst du eine gute Tat vollbringen und bei den Anonymen Kaufsüchtigen Sponsor von Cinnamon werden.«

»Keine Sorge, Cinnamon-Schatz«, tröstete Evie. »Wir sind nämlich gerade auf dem Weg zu Imogenes Selbsthilfegruppe – die werden auch dir helfen. Außerdem könnte Imogene überschnappen und sich zum Affen machen, also sollten wir besser dabei sein und es uns anschauen.«

»Evie!«, sagte ich empört. Sie lachte und schnitt eine alberne schielende Grimasse, als wolle sie sagen: Nimm nicht alles so ernst.

 

Es war auf eine verquere Weise nur passend, dass mein vierzehntägig stattfindendes Schuldnerberatungs- und Rehabilitationsseminar, auch als Treffen der Anonymen Kaufsüchtigen bekannt, im Penthouse-Konferenzzimmer im achten Stock von Barneys abgehalten wurde. Ich muss gestehen, ich würde lieber die ganze usbekische Modewoche absitzen, als meine kaufsüchtige Seele vor einer Gruppe von Fremden zu entblößen. Ganz ehrlich, wäre da nicht diese Kreditkarten-Zwickmühle, würde ich eben jetzt mit Toy, Tante Tamara und Evie durch Paris schlendern. Stattdessen griffen Evie, Cinnamon und ich uns die letzten verbliebenen Stühle, wobei wir achtsam einen Bogen um das Meer von Einkaufstüten und die vornehmlich in Manolos steckenden Füße der bereits sitzenden Anonymen Kaufsüchtigen machten.

»Na schön, meine Damen«, ergriff Margaux, die mit Bulgari-Schmuck behängte Vorsitzende, das Wort.

»Ähm«, sagte ein Mann in der ersten Reihe und ließ seine Gucci-Sonnenbrille um seinen Finger kreiseln.

»Und unser einzelner Herr«, berichtigte sie sich. »Wollen wir dann mal anfangen, ja?« Sie warf sich hinter dem kleinen Tisch am Kopfende des Raums in Positur.

»Bevor wir anfangen, möchte ich Myla Greenberg danken, die uns so großzügig mit erlesenen Erfrischungen versorgt hat. Außerdem möchte ich unseren Gastgebern hier bei Barneys danken, die uns freundlicherweise erlauben, dass wir uns ganz wie zu Hause fühlen können, da dies für viele von uns unser zweites Zuhause ist.«

»Ich bin gleich wieder zurück«, flüsterte Evie, verlockt von dem Zuckerduft, den der mit Leckereien beladene Büfetttisch verbreitete. Cinnamon folgte ihr, wobei sie auf dem Weg mehrere Leute anrempelte und einen Stuhl umwarf.

Evie kehrte mit einer Super-de-Luxe-Probierauswahl zurück. Alles war für den einstündigen Futtermarathon bereit.

»Ich dachte, du wärst auf Diät!«, raunzte ich leise.

»Das ist meine Diät.«

Oh toll, sie war wieder auf der Backe-backe-Kuchen-Diät.

»Die Vanille-Muffins hier sind der Oberhammer!«, sagte sie. »Probier mal.«

Konnte sie wirklich derart die Augen vor der Wahrheit verschließen? Um ehrlich zu sein, ihre überkandidelten Diäten gingen mir langsam auf die Nerven. Nach reiflicher Überlegung war ich zu der Überzeugung gelangt, dass Evie ihren aufgestauten Drang zum Entwerfen in einen Zwang zu essen übertrug. Und sie isst nicht nur, was ihr auf den Teller kommt. Sie muss auch immer unbedingt von meinem naschen – was mich wahnsinnig macht.

Ihr zuliebe biss ich in den Muffin, und na ja, er war oberlecker und traumhaft locker, und in unter einer Nanosekunde war ich in meine glückliche, sorglose Kindergartenzeit zurückversetzt, damals, bevor ich die hyperaktive, überehrgeizige Irre geworden war, die ich heute bin.

»Danke, Süße«, sagte ich und brachte dabei ein müdes Lächeln zustande. Die Sache mit Evie ist, dass sie, egal wie nervtötend sie manchmal sein kann, schlichtweg wunderbar ist, sich nie von irgendetwas unterkriegen lässt und einem immer felsenfest zur Seite steht. Ich bin ja so froh, dass sie meine beste Freundin ist.

»Gern geschehen«, hauchte sie zurück und schenkte mir ein engelsgleiches Schokokäsekuchen-Grinsen.

Schließlich wurde es im Konferenzzimmer still, die Tür schwang dramatisch auf, und jetzt kam Caprices Auftritt. Jeder Kopf im Raum drehte sich herum, und der Gruppe stockte kollektiv der Atem. Man konnte leicht sehen, warum Männer ganz verrückt nach ihr waren. Wenn sie einen Raum betrat, sagte ihr Körper  Hallo, bevor sie ihren Mund öffnete.

Sie erspähte mich sofort. Ihr Haar war nass, und ihre Kleider waren klamm.

»Wir beginnen das heutige Treffen damit, dass wir unser Zwölf-Schritte-Programm aufsagen«, verkündete Margaux. »Bitte sprecht mir nach, meine Damen – und mein Herr. Eins: Wir geben zu, dass wir unserer Modesucht gegenüber machtlos sind, besonders zu Zeiten des Schlussverkaufs.«

Die Gruppe wiederholte ihre Worte im Chor.

»Zwei: Wir glauben fest daran, dass eine Macht, größer als die Kundenkreditkarte, uns unsere Würde wiedergeben kann. Drei: Wenn du zweifelst, höre auf enge Freunde …«

»Was ist denn mit dir passiert?«, flüsterte ich Caprice zu, als sie sich auf den Stuhl plumpsen ließ, den ich für sie frei gehalten hatte. »Du siehst aus, als wärst du gerade einer Sauna entstiegen.«

Sie atmete tief aus. »Es war so heiß und voll im Yogakurs, dass ich kurz vor dem Om-izid stehe!«

»Warum trainierst du denn so hart? Du hast es wirklich nicht nötig«, sagte ich mit einem Blick auf ihre atemberaubende Figur.

»Weißt du, wie viele Tage die Modewoche hat? Zweiundsechzig!«

»Ohhhhh, Capriiiiice«, jauchzte ich. Ich hatte ihren neuen Welpen noch gar nicht bemerkt, bis er plötzlich sein Köpfchen aus ihrer supermodelmäßigen Kuriertasche reckte.

»Wer ist denn dieses süüüße, süüüüße Bayyyybyyyy?«, gurrte ich und streichelte seine winzigen Öhrchen und seinen zierlichen kleinen Kopf. »Er ist zum Knuuuuddeln!«
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»Ja, das bist du, Diablo«, säuselte sie und hob ihn hoch, um ihm ein Küsschen zu geben. »Er ist mein kleiner Papillon-Welpe.« (Aufgemerkt, Nicht-New-Yorker: Das unverzichtbarste Model-Accessoire ist mindestens ein kleiner Hund der folgenden Rassen: Chihuahua, Papillon, Teacup-Yorkshire-Terrier, Dackel, Zwergspitz, Rehpinscher oder Pudel.) »Ich habe ihn aus dem Tierheim. Ist er nicht zum Fressen süß?«

»Wie war deine Reise?«, erkundigte ich mich flüsternd nach ihrem jüngsten Extrem-Mode-Shooting.

»In Belize für ein Bademode-Fotoshooting mit den Haien zu schwimmen, mag ja total exotisch klingen. Aber wenn du diejenige im Käfig bist und die hungrigen Haie dich umkreisen, als ob du ein Köder wärst, nun ja …«

So wie ich heraushörte, hatte die Sache geendet wie die meisten ihrer Aufträge. Sie wurde gefeuert. Nicht  wegen irgendwelcher Allüren. Das Problem war, wie bereits erwähnt, ihr ausladendes Hinterteil.

»Meine Damen, bitte«, wandte sich Margaux uns zu. »Danke. Nachdem wir nun die zwölf Schritte wiederholt haben, möchte ich offiziell alle Anwesenden willkommen heißen. Ich bin Margaux, und ich bin eine Kaufsüchtige.«

»Hallo, Margaux«, erwiderten die Anwesenden im Chor.

»Wer möchte heute Abend den Anfang machen?« Das war der Teil, vor dem ich mich fürchtete. Ich fühlte mich immer schuldig, dass ich mich nicht meldete. Ich meine, es ist eine altbekannte Tatsache, dass ich der geborene Melder bin.

»Kommt, kommt, meine Damen, es gibt in diesem Raum keine Geheimnisse und keinen Grund zur Verlegenheit. Haben wir heute Abend irgendwelche Neuzugänge? Wer möchte heute Abend das Eis brechen?«

Cinnamon packte ihr Strickzeug wieder in ihre Tasche und hob ihre Hand, und ich stellte mir die Frage: Ist Stricken das neue Schwarz? Wie herzig! Vielleicht bitte ich sie nachher, ob sie es mir beibringen kann.

»Kennst du schon Cinnamon?«, flüsterte ich Caprice zu.

»Oh, pfui, sie strickt. Sehr Ladies Home Journal, wenn du mich fragst«, machte Caprice meine Hoffnungen zunichte.

Margaux strahlte den Neuzugang an.

»Ich bin Cinnamon«, stellte sie sich vor und stand auf.

»Hallo, Cinnamon!«, jubilierte die Gruppe.

»Herzlich willkommen, Cinnamon. Möchtest du uns etwas über dich erzählen?«

»Ich bin Astrologin, Medium, Grundstücksmaklerin, PR-Spezialistin, Sängerin, Second-Hand- und Flohmarkt-Junkie, Marc-Jacobs-Aholic und Falsche-Wimpern-Fan.«

»Ooooh, verstehe«, sagte Margaux und sah sie an wie Frischfleisch.

»Also, Cinnamon, kannst du uns einen Einblick in deine Kaufrauschgewohnheiten geben?«

»Aber natürlich«, erwiderte sie. »Ich kann meine jüngste Kauflust direkt auf die Tatsache zurückführen, dass Jupiter derzeit durch mein zweites Haus der materiellen Dinge geht und im Quadrat zu meinem Aszendenten Löwe steht.«

»Wenn sie eine so gute Astrologin ist«, flüsterte mir Caprice ins Ohr, »wieso hat sie dann nicht vorausgesehen, dass die monatliche Kreditkartenabrechnung in ihren Briefkasten flattert?«

»Danke, Cinnamon.« Margaux lächelte.

Caprice stupste mich mit dem Ellbogen an, doch Evie stand an meiner Stelle auf.

»Ich bin Evie, und ich bin eine Süßigkeitensüchtige.«

»Oh, ich fürchte, da bist du beim falschen Treffen gelandet, meine Liebe. Die Anonymen Naschkatzen treffen sich erst am Dienstag wieder.«

Caprice räusperte sich nachdrücklich und verkündete: »Mein Name ist Caprice. Ich bin weder ein Marc-Jacobs-Aholic noch eine Süßigkeitensüchtige. Ich leide nicht an zwanghafter Kaufsucht. Ich bin nur hier, um einer Freundin Beistand zu leisten.« Sie lächelte stolz in meine Richtung, woraufhin die Gruppe im Chor antwortete: »Hallo, Caprice! Klasse, Caprice! Weiter so!«

»Ich gehe praktisch nie einkaufen. Ich habe eine persönliche Einkaufsberaterin, die mir fast alles besorgt, was ich brauche. Okay, sie ist die Zwei unter meinen Kurzwahlnummern, na und?«, fügte sie hinzu, während sie sich die Sache eingehender durch den Kopf gehen ließ. »Und wir plaudern wenigstens dreimal pro Tag, Wochenenden eingeschlossen«, fuhr sie gedankenverloren fort. »Um genau zu sein, ich habe sie vor gerade mal einer Stunde gesehen«, sagte sie. »Und sie hat mir das hier gekauft …« Caprice blickte auf ihre traumhafte neue Bea-Valdes-Tasche, und plötzlich war ihr die Sache peinlich, wie es schien. Dann nahm sie sich wieder zusammen: »Sie ist in diesem Land nicht zu bekommen …«

»Ooooooooh«, raunte die Gruppe.

Selbst ich gierte nach Caprices neuer Tasche – ein Traum aus Kristallperlen und Satinbändern. Ich meine, es gibt Stil, und jenseits von Stil gibt es das ultimative Zauberwort: »exklusiv«!!!

»Meine Einkaufsberaterin hat sie mir direkt aus Paris beschafft«, fügte Caprice hinzu. »Wer könnte da widerstehen? Schließlich bin ich auch nur ein Mensch! Außerdem gebe ich diesen Monat viel weniger aus als im letzten«, argumentierte sie. »Es ist Schlussverkauf.«

»Aber Caprice«, unterbrach Margaux, »brauchst  du diese Tasche wirklich, oder wirst du einfach nur verzehrt von der vulgären, gehaltlosen, doch berauschenden Kaufen-Kaufen-Konsumkultur, in der wir leben und die uns alle dazu treibt, das Neueste, Tollste und Größte besitzen zu wollen? Alles in dem übermächtigen Drang, Leute zu beeindrucken, die sich in Wirklichkeit keinen Deut für dich interessieren?«

»Du hast recht, ich brauche dieses Symbol der Konsumgesellschaft nicht«, bestätigte Caprice. »Ich bin ein eigenständiger Mensch, und ich muss niemanden beeindrucken. Ich gebe die Tasche zurück. Das mache ich.«

Die Gruppe war sichtlich gerührt und applaudierte begeistert.

»Gute Idee, Caprice, warum rufst du nicht jetzt gleich deine Einkaufsberaterin an, wo wir alle hier sind, um dir beizustehen. Wir warten so lange.«

Caprice piepte ihre Einkaufsberaterin an. Kurz darauf klingelte ihr Handy. Im Raum herrschte Stille, als Caprice an den Apparat ging.

»Hallo, Ivy. Es geht um die neue Tasche, ich muss sie zurückgeben.« Pause. »Was soll das heißen, sie ist vom Umtausch ausgeschlossen? … Weil sie so exklusiv ist? … Sie ist noch nicht zu kaufen? Es ist die einzige, die bislang hergestellt wurde?« Caprice drückte die END-Taste, und keinen Herzschlag später rief jemand:

»Ich kaufe sie, Caprice!«

Eine zweite Stimme erscholl: »Ich gebe dir achthundert dafür.«

»Ich zahle eintausend dafür, gleich hier und jetzt.«

»Zwölfhundert, bar auf den Tisch des Hauses.«

»Zwölfhundertfünfzig.«

»Zweitausend.«

»Dreitausend!!!«

»Zum ersten, zum zweiten, und verkauft! An den Herrn in der ersten Reihe«, verkündete Caprice zu frenetischem Beifall.

»Das war ungeheuer bewegend«, sagte Margaux. »Vielen Dank, dass du uns an diesem Moment hast teilhaben lassen.«

»Ich bin es, die sich bedanken muss«, seufzte Caprice. Sie sah aus, als hätte sie gerade eine weitere Stunde Bikram-Yoga hinter sich. »Ich fühle mich geläutert!«

»Gibt es sonst noch jemanden, der ein paar Worte sagen möchte?«, fragte Margaux. »Wie ist es mit dir, Imogene?« Sie reckte ihren Hals, um an der megamageren Kelly-Ripa-Imitatorin vor mir vorbeizusehen.

»Hallo, Margaux«, sagte ich. »Ich möchte an dieser Stelle erklären, dass ich seit mindestens einem Monat keinen Cent ausgegeben habe. Wenn ich es mir recht überlege, bin ich wahrscheinlich geheilt.«

»Komm schon, Imogene, du erweist dir keinen guten Dienst damit zu flunkern. Du bist hier unter Freunden«, versicherte mir Margaux aufmunternd.

»Nun, ich weiß wirklich nicht, warum hier alle ein solches Tamtam machen. Geldausgeben ist die patriotische Pflicht jedes amerikanischen Bürgers! Im Ernst, sie sollten mir einen Orden für all die Dinge geben, die ich in meinen wenigen Jahren auf diesem Planeten gekauft habe. Ich meine, wenn wir Konsumenten nicht  wären, in welchem Zustand befände sich dann unsere Wirtschaft? Ich weiß, dass es nicht gut aussieht«, sagte ich, »aber ganz ehrlich, ich habe seit zwei Wochen nichts mehr gekauft. Ich hätte nichts kaufen können, selbst wenn ich gewollt hätte – meine Kreditkarte ist bis zum Limit ausgereizt. Ich bin auf Schulden-Diät – ich halte mich mit den Resten anderer über Wasser.«

»Nun, Imogene, ich weiß, dass du dich sehr bemühst, aber dies ist ein Zwölf-Schritte-Programm. Du kommst jetzt seit einigen Wochen zu den Treffen, aber du bist immer noch nicht über den ersten Schritt hinaus. Also, wir alle hier stehen hinter dir, stimmt’s, meine Lieben?«

»Ja, Margaux«, erwiderten sie im Chor.

»Also, zu deinem eigenen Wohl, Imogene, warum redest du es dir nicht von der Seele.«

Es folgte eine lange Pause – ich atmete tief durch und flüsterte: »Mein Name ist Imogene, und ich bin schuhsüchtig.«

 

Um 22 Uhr ist es vor Barneys so tot wie in einem Wal-Mart an der Park Avenue. (Als ob es da je einen geben würde). Wir hatten gerade das Treffen der Anonymen Kaufsüchtigen verlassen. Ich starrte sehnsüchtig auf das um das zentrale Thema »Griechische Göttinnen« herum dekorierte Schaufenster. Die Kulisse war einem Wald nachempfunden, alles moosig und holzig, und die Göttin Diana hielt einen Bogen und trug auf dem Rücken einen Köcher voller Pfeile. »Hast du denn noch nicht genug von diesem Laden? Komm jetzt weg hier«, rief Caprice.

»Leider habe ich nur einmal alle zwei Wochen Besuchsrecht. Ein kleiner Ausrutscher und ich bekomme einen vom Gericht bestellten Wachhund zugeteilt«, sagte ich, während ich begehrlich das atemberaubende Versace-Ensemble anhimmelte.

»Kümmer dich nicht um sie«, sagte Evie. »Donnerstags wechseln sie die Schaufensterdekorationen. Dann dreht Imogene immer ein bisschen durch.«

»Es ist nicht nur das, es ist einfach alles … oder, besser gesagt, nichts – kein Handy, kein Geld, keine Kreditkarte und keinen Sinn des Lebens! Und bei Hautelaw ist irgendwas oberfaul. Ich meine, jedes Mal, wenn ich in Brookes Büro komme, knallt sie die oberste Schreibtischschublade zu und legt sofort das Telefon auf, wer immer auch am anderen Ende dran sein mag. Ich glaube, sie hat meine Ideen gestohlen. Ich habe einfach so eine Ahnung.«

»Ich wusste es! Du bist hellseherisch veranlagt, wie ich!«, jubelte Cinnamon.

»Ich habe sie schon dabei ertappt, wie sie meinen Namen von meinem Bericht entfernt hat, und ich glaube, sie hat ihren eigenen dafür eingesetzt. Sie hat sich künstlich aufgeregt, als ich sie darauf angesprochen habe, und hat es so hingestellt, als wäre ich verrückt. Heute hat sie mir einen fetten Stapel zum Zusammenheften und Ablegen gegeben, und als ich mit dem Mittagessen für alle zurückkam -«

»Mach dir ihretwegen keinen Kopf«, mischte Caprice sich ein. »Sie ist eine typische machthungrige, hinterhältige Wichtigtuerin, die wie alle anderen in ihrem Rudel auf die große Beförderung scharf ist – egal, wem sie dafür den Dolch in den Rücken stoßen muss!«

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät, zurück nach Greenwich zu gehen und das Büchereipraktikum anzunehmen.«

»Beiß dir auf die Zunge«, rügte mich Evie.

»Aber Evie, ich bin nichts weiter als eine Schulpraktikumsnull!«

»Es ist dein Traum! Denk immer daran, du bist das ›HAUTE‹ in Hautelaw! Es ist nur eine Frage der Zeit; du musst durchhalten. Du wirst schon sehen, das Scheinwerferlicht wird dich finden. Du musst der Sache nur Zeit geben.«

»Sie hat recht«, sagte Caprice. »Willst du wirklich zulassen, dass diese Kuh und ihre Freundinnen deine ganze Zukunft bestimmen? Siehst du denn nicht, dass sie mit all dem Papierkram und den Botengängen und den anderen sinnlosen Beschäftigungen nur versucht, dich unterzukriegen?«

»Außerdem bist du nicht die Einzige, die Probleme hat. Schau mich an«, sagte Evie. »Ich stecke den ganzen Tag in einer Küche, um gegen meinen Willen das Gaststättengewerbe von der Pike auf zu lernen, obwohl ich in Wirklichkeit nichts anderes tun möchte, als Kleidung zu entwerfen.«

»Und was ist mit mir?«, gab Caprice ihren Senf dazu. »Weißt du, wie es ist, wenn du dich nur umdrehen musst und schon lachen alle hinter deinem Rücken, weil dein Hintern so groß wie Kansas ist?«

»Aber du siehst total umwerfend aus«, sagte ich.  »Was macht es schon, wenn dein Hintern ein bisschen groß ist? Er ist sexy – total sexy.«

»Und was ist mit dir, Cinnamon?«, fragte Evie.

»Nun, ich weiß, dass es abgedroschen ist, aber mein Traum ist es, Sängerin zu werden. Das Problem ist, dass ich jedes Mal, wenn ich vor ein Publikum trete, von Lampenfieber befallen werde. Wenn ich doch nur mutiger wäre. Ich versuche, es zu überwinden. Ich singe jetzt seit zwei Monaten Karaoke. Natürlich hauptsächlich in meiner Wohnung, wenn ich allein bin.«

Evie sagte: »Wenn ich doch nur meinen Dad überzeugen könnte, dass mein einziges Lebensziel ist, Kleider zu entwerfen.«

Caprice sagte: »Wenn doch nur große Hintern in Mode wären, dann würde ich mehr Aufträge bekommen.«

»Schaut uns nur an«, sagte Cinnamon. »Wir sind Göttinnen – mehr als diese Schaufensterpuppen dort -, mit welchen Widrigkeiten wir uns auch immer herumschlagen müssen.«

»Ja«, pflichtete Caprice bei und deutete mit einem Nicken auf die Diana im Schaufenster von Barneys.

»Göttinnen haben innere Macht«, sagte Cinnamon und holte ihre Tarotkarten hervor. »Ich denke, es ist höchste Zeit, dass jede von uns ihre innere Göttin annimmt.«

Wir gingen zum Bordstein, wo meine Vespa geparkt war. »Wir ziehen alle auf der Stelle eine Karte und sehen, wie jede von uns ihre Probleme bewältigen kann.« Sie legte ihre Tasche an den Bordstein und mischte die  Karten, während sie fortfuhr: »Wir sind die Göttinnen unseres Schicksals, und als solche verbannen wir alle schlechten Menschen und Umstände aus unserem Leben.« Sie legte mehrere Karten auf dem schmalen Sitz der Vespa aus, deckte die unter der Sonnenkarte auf und studierte dann die Karten. »Ich empfange da Schwingungen. Es geht um Caprice. Ich fühle, dass ein Wandel bevorsteht – große Hintern werden ein Comeback feiern! Und«, sagte sie und deckte zwei weitere Karten auf, »irgendwie hast du damit zu tun, Imogene, und du auch, Evie.«

»Aber wie denn?«

Caprice unterbrach: »Hört zu, Mädels, ich könnte ja bis in alle Ewigkeit mit euch darüber plaudern, aber es war ein langer Tag, und ich habe morgen früh ein Casting, also warum gehen wir nicht alle nach Hause, schlafen uns aus und denken morgen früh über alles nach?«

Alle stimmten zu. Cinnamon fragte: »Fährt jemand Richtung Uptown?«

»Ja, ich«, sagte Caprice. »Wo willst du hin, ich kann dich dort absetzen?«

»Ecke Eighty-Second Street und Park Avenue.«

»Nette Adresse«, bemerkte Caprice und musterte sie zum ersten Mal eingehender.

»Ja, ich passe dort den Sommer über auf die Wohnung auf. Und ihr solltet die Bude sehen – der reinste Palast. Es ist eine sehr komische Situation, denn es wird der Schauplatz für eine Reality-TV-Show. Aber wen kümmert das schon? Mich interessiert nur, dass  ich keine Miete zahlen muss, bis die Produktion der Sendung beginnt.«

Das ist einfach zu abgefahren, dachte ich bei mir. Das kann nicht sein. »Welches Gebäude ist es?«, fragte ich.

»Es ist an der nordöstlichen Ecke, Penthouse B.«

»Das ist Nini Langhornes Penthouse!«

»Wer ist Nini Langhorne?«

»Sie ist meine..., ach, das ist eine lange Geschichte.«

»Irre! Wenn das kein kosmischer Zufall ist!«

Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, brausten Evie und ich in die Nacht davon, unter dem funkelnden Sternenhaufen, der wie ein Strudel inmitten des Meers der Lichter der Stadt am West Side Highway kreiste, und ich sann im Stillen über meine neu geschlossenen Freundschaften nach, von denen ich hoffte, dass sie ein Leben lang halten würden. Und ich fragte mich, was ich mit Caprices Hintern zu tun hatte.






Kapitel 7

Wintergate

Datum: 14. Juli  
Stimmung: So schwarz wie mein eiskalter Doppio

 

Es fing alles mit Wintergate an, soll heißen, mit dem typischen paranoiden Unternehmensspionagedebakel bis ins Extrem gesteigert, was mich, wie ich leider zugeben muss, ins Verderben stürzte.

 

Ihr kennt ja inzwischen meine Vorliebe für Kleiderschränke – meine bevorzugte Zufluchtsstätte für inneren Frieden -, und deshalb war ich, als man mir die Oberaufsicht über Hautelaws Musterraum übertrug, bei dem es sich, wie bei meinem Büro, um eine umgewandelte Abstellkammer handelte, ganz aus dem Häuschen. Eine volle Stunde pro Woche sortierte ich (zwischen Seufzen, Schwärmen und Geifern) die absolut neuesten und tollsten Kleider, Accessoires, Schmuck, Schuhe, Hüte, Taschen, Düfte und Schönheitsprodukte, die Mick von Einkaufstrips in die ganze Welt mitbrachte. Leider war es heute nicht der übliche ekstatische Kind-im-Süßigkeitenladen-Tag, denn jüngst waren einige Muster verloren gegangen, und Spring hatte mir aufgetragen, eine umfassende Bestandsaufnahme zu machen. Unterdessen verlor Hautelaw weiterhin Klienten an Winter Tan. Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatten gewisse vertrauliche Informationen auf rätselhafte Weise ihren Weg aus unseren gut gehüteten Unterlagen auf die Seiten von Haute & About’s jüngster Trendvorschau gefunden.

 [image: 025]

Spring engagierte daraufhin diesen superknackigen Privatdetektivtypen namens Lance, um Hautelaw nach Wanzen abzusuchen. Abgesehen von Choux-Choux’ Miu-Miu-Wauwaukau (ein allerliebstes Kauspielzeug  in der Form einer Lokomotive) und dem Ehering von Springs drittem Ehemann, hatte er bis dato nicht die Bohne gefunden. Er hatte allerdings ein praktisches und gut bebildertes Handbuch zu dem Thema verteilt, wie man Abhörgeräte identifizierte – sollten wir in Zukunft über welche stolpern.

Es versteht sich von selbst, dass die in Paranoia ausgearteten Vorbereitungen inzwischen auf Hochtouren liefen, da Hautelaws Quartalsvorschau in zwei Wochen erscheinen sollte. Es war praktisch an der Tagesordnung, dass jemand ausflippte, wobei die schlimmsten Ausbrüche die von Spring waren, deren wachsender Argwohn nur noch von ihrer wachsenden Erbitterung übertroffen wurde.

Jedenfalls wurde dieser Bürowahnsinn noch von der Tatsache erschwert, dass ich einen Anflug von ennui hatte, zweifellos heraufbeschworen von dem Handy-Entzug, dem Treffen der Anonymen Kaufsüchtigen, einem rückläufigen Merkur und dem schädigenden Langzeiteffekt von negativem Kapitalfluss. Und da war ich also im Musterraum, als mir einfiel, dass ich vergessen hatte, den Kleiderhaufen durchzugehen, den Brooke freundlicherweise früher am Tage auf meinem Schreibtisch abgeladen hatte. Ich seufzte trübselig, griff nach der Tür, die natürlich abgeschlossen war (da hatte ich es wieder: rückläufiger Merkur!), und begann beschwichtigend vor mich hin zu sagen: »Bleib ruhig und verfalle niemals, unter keinen Umständen, in Panik.«

Die Bürosprechanlage!, schoss es mir durch den Sinn.

Binnen Sekunden rief ich über die Sprechanlage  Malcolm – der nicht da war. Ebenso wie die anderen zehn Leute, die ich nach ihm anrief. Nach dem Fehlschlag mit der Sprechanlage versuchte ich es mit lautem Klopfen gegen die Tür und dem ebenso lauten Rufen von »Hallo?« und »Lässt mich bitte jemand hier raus?« Als das auch nichts half, fuhr ich schweres Geschütz auf und kickte und schrie nach Leibeskräften, bis ich schließlich heiser und erschöpft auf einen Berg aus Kunstpelz sackte. Ich hatte schon so gut wie aufgegeben und wollte gerade einnicken, als die Tür aufflog und Mick mit einer Armladung Muster hereinkam.

»Oh, da bist du«, grinste er. »Alle suchen schon nach dir.« Ich schlug die Hand vor meinen Hals und krächzte, als die Tür langsam wieder zuschwang.

»Halt! Die Tür!« Zu spät. Sie schlug hinter ihm zu, so dass wir beide eingeschlossen waren.

»Die Tür verriegelt sich selbsttätig von außen«, flüsterte ich heiser. »Und über die Sprechanlage meldet sich niemand.« Ich sackte wieder auf meinen Kunstpelz zurück.

»Nun, früher oder später wird schon jemand kommen«, sagte er frohgemut.

»Ich sitze hier schon eine halbe Stunde fest«, krächzte ich, und meine Stimme kehrte langsam von den Toten zurück.

»Hast du ein Handy bei dir?«

»Das ist in Italien«, knurrte ich. »Ich meine, nicht wirklich. Ich habe es verloren. Na ja, ich habe es diesem Paolo gegeben, der … egal. Es ist schrecklich verworren.« Wie peinlich, ich meine, wann bin ich endlich  imstande, mich normal zu unterhalten? Es folgte eine Pause, während wir beide einander verlegen anstarrten. Dies war eindeutig die längste Zeit, die wir je allein miteinander verbracht hatten.

»Also«, sagte Mick, »wie läuft denn alles so?«

»Bestens«, zwitscherte ich. »Ich liebe diese Branche.«

»Ich auch«, sagte er, dicht gefolgt von weiterem peinlichen Schweigen. »Spring erwähnte, dass du über gewisse Erfahrungen auf diesem Gebiet verfügst. Das hast du mir gar nicht erzählt.«

»Hat sie das gesagt? Ich meine, ja, die habe ich. Ich meine -« Oh Gott. »Ich schreibe eine Kolumne für meine Schulzeitung. Sie heißt ›In & Out‹. Ich bin übrigens den ganzen Samstag in der Stadt umhergesaust und habe ein paar tolle Fotos gemacht, weil -«

»Ich würde deine Arbeiten gerne sehen.«

»Wirklich?«, krächzte ich und schädigte meine Stimmbänder noch mehr. Mick lächelte milde.

»Klar. Ich bin immer auf der Suche nach neuen Ideen.« Er stand auf und sah auf seine Uhr. »Ich sitze um 15 Uhr im Flieger, aber wie wär’s, wenn du sie mir zeigst, sobald ich wieder da bin?«

»Oh Mick! Das wäre echt super, danke!«, jauchzte ich, als die Tür aufflog.

»Malcolm! Du hast meine Nachricht erhalten! Und du bist gekommen!« Malcolm sah mich an, dann Mick, dann wieder mich und sagte: »Natürlich bin ich gekommen. Denkst du etwa, ich würde dich den ganzen Tag in einer Kammer hockenlassen? Dummes Kind!«, raunzte er. »Oi weh, hier drinnen ist es ja heißer als in  dem Dampfbad in der Tenth Street!« Er blickte auf das zerfließende Etwas auf dem Boden, in das ich mich verwandelt hatte. »Herrje, du siehst ja vielleicht aus!«

»Gott sei Dank, dass du einen Schlüssel hattest«, sagte ich.

»Oh, das hier ist nicht irgendein Schlüssel. Dies ist  deeeeeer Schlüssel«, feixte er und ließ einen Messingschlüssel an seinem Finger baumeln. »Der öffnet jede Tür im Büro. Was denkst du denn, wie ich sonst weiß, was hier vorgeht?« Ich klopfte mir den Staub ab, während Mick und Malcolm über Schlüssel plauderten. Dann sagte er: »Kommt jetzt. In Springs Büro findet eine Krisenbesprechung statt. Hopp, hopp!«

»Worum geht es denn?«, fragte Mick, während wir aus dem Musterraum stürmten und den Flur entlangeilten.

»Oi, such dir was aus. Zuerst ist sie meschugge wegen dieser kakameyme Spionagesache. Jetzt ist sie ganz außer sich wegen Jock Lord.«

»Was ist mit ihm?«

»Wir haben es gerade erfahren. Wir sind nicht zu seiner Modenschau eingeladen.«

 

MICK! Schätzchen! Oh, Gott sei Dank bist du hier!«, rief sie jammernd und stürzte auf ihn zu. »Hast du das mit Jock Lord gehört?«

»Malcolm hat es mir erzählt«, erwiderte er ernst.

»Die Modenschau des Jahres, und wir sind nicht eingeladen!«

»Bist du sicher?«, fragte er. »Vielleicht ist die Einladung in der Post verloren gegangen.«

»Schätzchen, das glaubst du doch selbst nicht! Glaubt er das, Imogene-Schatz?«

Bevor ich noch antworten konnte, tauchte wie von Zauberhand Brooke zwischen uns auf.

»Natürlich nicht, Spring«, sagte sie, so als wäre schon der bloße Gedanken empörend. »Wir hätten unsere zeitgleich mit allen anderen erhalten.«

»Ich habe eine Freundin von mir angerufen, die für House of Lord arbeitet«, meldete Deborah sich zu Wort. »Wir stehen nicht auf der Gästeliste.«

»Ich würde meine Seele für eine Reportage über diese Modenschau verkaufen!«, rief Spring aus.

»Fotografen haben auch keinen Zutritt.«

»Imogene, mach das Fenster auf! Ich stürze mich hinaus! Ich will nicht mehr leben!«

»Wie kann es sein, dass wir nicht auf der Gästeliste stehen?«, murmelte Mick leise vor sich hin.

»Ich sage dir, wie das sein kann!« Spring wirbelte wutschnaubend zu ihm herum. »Es ist dieser Couture-Clown, Winter Tan. Sie steckt dahinter. Da bin ich sicher!«

»Diese abscheuliche Frau!«, schimpfte Brooke.

»Deborah, Schätzchen, steht Du-weißt-schon-wer auf der Gästeliste?«

»Nun, ja, aber -«

»Da seht ihr es!« Spring stürmte zu ihrem Schreibtisch, setzte sich hin und zündete eine Zigarette an. »Würde mir bitte jemand das Kissen geben?« Natürlich war es Brooke, die eilig ein zerschlissenes Gobelinkissen mit dem Sinnspruch »Kabbalisten sind besser drauf« hinter Springs Rücken stopfte. Mick verdrehte die Augen. Und mir wurde schlecht.

In diesem Moment kam Lance der Spionagemeister ins Zimmer und strahlte Spring an, woraufhin diese sich blitzartig erholte und zurückstrahlte.

»Ihr kennt Lance ja alle, nehme ich an«, trällerte Spring. »Er hilft mir dabei, Wanzen in meinem Büro zu finden.« Diesmal war es an Deborah, die Augen zu verdrehen.

»Oh Lance, was ist das?« Spring zeigte auf etwas auf ihrem kunterbunten Zandra-Rhodes-Chiffonkaftan.

»Keiner rührt sich oder sagt etwas. Das könnte ein Abhörgerät sein«, warnte Lance und befummelte die Front von Springs Kaftan.

»Entwarnung«, verkündete Lance, als er damit fertig war, Springs Kleidung abzutasten. »Das ist nur eine heruntergefallene Haarspange.«

»Oh!«, rief Malcolm aus. »Ich glaube, ich habe auch Abhörgeräte an mir.«

»Gibt es einen Grund, weshalb du uns hier zusammengerufen hast?«, wollte Mick wissen.

»Einen Grund? Natürlich gibt es einen Grund!« Spring griff in eine Schublade und holte triumphierend ein winziges metallenes Ding von der Größe eines Zehn-Cent-Stücks hervor. »Schaut euch an, was der Kaiser heute gefunden hat!«

Alle scharten sich um den Schreibtisch und starrten angestrengt auf das klitzekleine Teil.

»Das hier, meine Schätzchen, ist eine Wanze!«, verkündete sie.

»Zhang Ping Modell A4«, las Lance aus dem praktischen Handbuch für Abhörgeräte vor. »Made in China.« Mick und ich sahen einander ungläubig an, dann starrten wir wieder auf Spring, während sie tief und zufrieden an ihrer Zigarette zog.

»Dein Hund hat die gefunden?«, platzte Malcolm heraus.

»Schau nicht so überrascht«, flötete sie. »Ihr erinnert euch doch an Madame Blatskovitch, das Medium, das letzte Woche hier war?«

Oh ja, das hatte ich beinahe vergessen. Spring hatte ein Medium angeheuert: eine Madame Blatskovitch, die gekommen war und uns eine Stunde lang beigebracht hatte, ohne den Einsatz der Stimme zu kommunizieren. Telepathie, ihr versteht? Das Ziel war natürlich zu verhindern, dass irgendwelche angeblichen Wanzen Hautelaw-Angelegenheiten abhörten. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, während der Arbeit miteinander unsere »stumme Sprache« zu üben. Ich muss wohl kaum extra erwähnen, dass an dem Tag nicht viel geschafft wurde.

Spring riss ihre Augen weit auf und starrte die Gruppe sehr lange, sehr durchdringend an. Uns wurde allen ganz mulmig.

»Spring, hast du etwas?«, fragte ich.

»Ich habe telepathisch kommuniziert.«

»Oh. Tut mir leid, ich habe nicht geübt.«

»Ich auch nicht«, fügte die Gruppe im Chor hinzu.

»Egal.« Spring winkte ungeduldig ab. »Jedenfalls, als sie hier war, habe ich sie Choux-Choux und den Kaiser beibringen lassen, die Schwingungen von illegalen elektronischen Gerätschaften wahrzunehmen.«

»Echt?« Ich weiß. Es war eine dumme Frage, aber ich konnte sie mir einfach nicht verkneifen.

»Und daraufhin haben sie das hier gefunden.« Sie hielt uns die Scheibe auf ihrer ausgestreckten Handfläche hin und grinste idiotisch. »Ein Abhörgerät, das von einem Spion eingeschleust wurde. Ja, wir haben einen Spion in unserer kleinen Familie.« Sie schaute argwöhnisch von einem zum anderen. »Und ich bin fest entschlossen, diesen Spion zu entlarven.«

»Vielleicht hat Lance recht. Wir sollten nicht in Hörweite dieses Dings reden«, bemerkte Deborah.

»Wenn ihr Madame Blatskovitchs Methode geübt hättet, müssten wir das nicht.«

Mitten in dieser mysteriösen Spionnummer schnaufte Ian ins Zimmer.

»Bitte entschuldigt, dass ich zu spät komme. Ich musste die Wollstoffmuster für den neuen Trend abholen -«

Spring legte ihre Finger auf ihre Lippen und streckte ihre Hand mit der Metallscheibe darauf aus. Ian setzte zu sprechen an, doch Spring schüttelte nachdrücklich den Kopf und zeigte wiederholt auf die Metallscheibe, dann legte sie ihre freie Hand an ihr Ohr, so als lauschte sie, während sie ihre Augen weit aufriss und ihn auf telepathische Weise anstarrte. Ian presste seine Finger gegen seine Schläfen und hauchte stumm: Es tut mir leid,  ich habe nicht geübt. Dann hielt Ian drei Finger hoch, wie bei einer Scharade. Alle nickten. Er begann, mit angewinkelten, eng angezogenen Armen durch den Raum zu tänzeln, und nickte dabei heftig mit dem Kopf, so als würde er sich übergeben oder so was. Langer Rede kurzer Sinn, er machte ein Huhn nach – wie in »Batteriehuhn«.

»Batteriehuhn?«, murmelte Deborah.

»Es ist eine Batterie. Seht ihr?« Ian drehte sie um. »Zwei-Punkt-Null-V. Das steht für Volt.«

Spring betrachtete die Metallscheibe nachdenklich.

»Nun, das erklärt, warum meine Kamera nicht funktioniert.«

»Freut mich, dass das geklärt ist«, wütete Mick leise auf dem Weg hinaus. Und der Rest von uns folgte seinem Vorbild. »Ich bin Freitag am späten Nachmittag wieder zurück.«

»Oh, und vergesst nicht, Leute!«, brüllte Spring uns hinterher. »Ich bin die ganze nächste Woche im Himalaja.«

Alle wünschten ihr murmelnd eine gute Reise. Ich war schon halb aus der Tür, als Spring mich zurückrief.

»Oh, Imogene, Schatz, bitte bleib noch.«

Ich machte kehrt zu ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich, zündete eine Zigarette an und sagte: »Imogene, ich wollte dir nur sagen, was für wuuuuuunnderbare Arbeit du hier leistest.«

Das kam aus heiterem Himmel, und ich wurde von Kopf bis Fuß rot.

»Danke.«

»Ich bin sooooo froh, dass ich auf Nini gehört habe, aber das tue ich ja immer, und Mick hat auch nur die nettesten Dinge über dich zu sagen, wie alle anderen, möchte ich an dieser Stelle betonen.«

Mit Ausnahme von Brooke, konnte ich mir vorstellen.

»Also, was denkst du?«, fragte sie und sah mich erwartungsvoll an. Okay, was hatte ich verpasst? Bei Spring wusste man nie. Ich stand da und starrte sie an, während ich verzweifelt das Wenige anzuwenden versuchte, an das ich mich von Madame Blatskovitchs kurzer, doch intensiver Telepathielektion erinnerte. Sie runzelte die Stirn und fragte: »Ist dir nicht wohl, Täubchen?« Dann beugte sie sich vor und befühlte meine Stirn.

»Mir geht es gut«, log ich.

»Hallo?!«, rief sie. »Die Kolumne – ich möchte, dass du einen kurzen Artikel über Schaufensterdekorationen in der Stadt schreibst.«

»Was?«, hauchte ich.

»Hat Brooke es dir nicht gesagt? Na ja«, kicherte sie, »sie hat dieser Tage soooo viel zu tun.«

Ich hätte würgen müssen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich auf Wolke sieben schwebte. Spring lächelte gütig und zündete sich eine neue Zigarette an. »Vielleicht solltest du dich hinsetzen. Du siehst wirklich etwas blass um die Nase aus.« Sie fasste mich am Ellbogen und führte mich zu einem weich gepolsterten Sessel, in den ich dankbar plumpste. »Dann ist es also  abgemacht. Ich habe es mit Mick besprochen, und er meint auch, dass L’Hiver Bleu, unser nächstes Buch, etwas Besonderes braucht. Etwas Unverbrauchtes, etwas Neues und Aufregendes. Ian oder Malcolm oder jemand anders in deren Abteilung wird dir die digitalen Gegebenheiten erklären, und die kreative Seite besprichst du mit Brooke und Mick. Gut, ich will dich nicht länger aufhalten. Duke fährt mich gleich zum Flughafen, und Brooke weiß, wie man mich erreichen kann, sollte irgendeins von euch supertalentierten Geschöpfen mich brauchen!«

»Bist du für deinen ersten großen Auftrag bereit, du eifrige junge Trendbüropraktikantin?«, fragte Spring munter.

Ich entschied zu warten, bis ich ihr Büro verlassen hatte, bevor ich mit dem ekstatischen Geschrei begann.

 

ch war auf dem Weg zum Serendipity, wo ich mit Evie zum Mittagessen verabredet war, und ich konnte es einfach nicht abwarten, ihr meine fantastischen Neuigkeiten zu berichten. Ich schlängelte mich aus dem mittäglichen Fußgängerverkehr in das Restaurant und freute mich dabei wie ein Schneekönig. Mein erster Auftrag und ein Mittagessen mit den Mädels – alles war so perfekt, wie man es sich nur wünschen konnte! Doch unvermittelt kehrten meine Gedanken wie ein Bumerang zu Paolo zurück. Vielleicht hatte ich mich in Bezug auf ihn geirrt – ihr versteht schon, oder? Na ja, vielleicht hatte er versucht, mein Handy zurückzugeben. Vielleicht hatte er versucht, mich zu finden. Dann stellte irgendwo tief in den dunkelsten Winkeln meines Verstandes eine verirrte Gehirnzelle die Frage: Bin ich verliebt?

Ich ging in den hinteren Speiseraum, wo Evie und Cinnamon bereits an einem der Tische an der Wand saßen und die übergroße Speisekarte studierten. Evie schrieb etwas in ein Notizbuch.

»Wie geht’s, wie steht’s?«

»Girlie!« Beide sprangen auf, und nach überschwänglichen Umarmungen und Begrüßungen setzten wir uns hin und plauderten, bis die Kellnerin kam.

»Hallo. Haben Sie sich schon was ausgesucht?« Die Worte »Müssen Sie das wirklich fragen?« lagen mir auf der Zunge, als Evie mir mit etwas so gänzlich Verblüffendem zuvorkam, dass ich beinahe von meinen Stella-McCartney-Keilabsatzsandaletten kippte.

»Ist Ihr Gemüse organisch, saisonal, regional und ohne GVOs?«

Die Kellnerin starrte sie an.

»Was?«, brachte sie schließlich heraus.

»Ohne GVOs. Sie wissen schon, nicht gentechnisch verändert?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Dann nehme ich nur ein Ei. Kurz pochiert.«

»Was ist denn mit der Eisschokolade und dem Burger, die du sonst immer bestellst?«, fragte ich.

»Die Lebensweise ist total out. Ich bin in die nächste Phase übergetreten, Girlie.«

»Und für Sie, Miss?«

»Ich bin am Verhungern«, sagte Cinnamon. »Ähm, ich nehme einen Cheeseburger und einen Aprikosen-Smoothie, und vorweg einen kleinen Cappuccino, bitte.«

»Nein, das nimmst du nicht«, schnaubte Evie ärgerlich. »Weißt du, wie viele Tausende von Litern Kerosin dafür verbraucht werden, die Aprikosen hierherzutransportieren? Und die Burger – hast du die leiseste Ahnung, wie viel Methangas Kühe produzieren?! Ich meine, schon mal was von globaler Erwärmung gehört?!«

»Wann bist du denn zum Öko-Krieger geworden?«, wollte ich wissen.

»Und dein Cappuccino? Kauft das Serendipity Fair-Trade-Kaffee?« Evie durchbohrte die Kellnerin mit ihrem Blick. »Tun Sie das?«

»He, ich weiß ja noch nicht mal, was das ist!«, raunzte die Kellnerin.

»Ich schätze, ich bin gar nicht so hungrig«, seufzte Cinnamon.

»Ich auch nicht«, murmelte ich. »Ich nehme, was sie nimmt.«

»Dito«, pflichtete Cinnamon bei.

»Drei Eier«, kritzelte die Kellnerin wütend auf ihren Bestellblock und war auch schon verschwunden.

Ich sah Evie an, die mich musterte. »Willst du uns jetzt endlich erzählen, was los ist?«, fragte sie.

»Ich bin okay«, log ich.

Eben in diesem Moment kam Caprice herein, ganz lässig mit einem Sojadrink in der Hand, und sorgte für  Aufsehen. Alle Gäste sahen sie an, und wie üblich verstummten alle Unterhaltungen. Sie trug Glittersandaletten, schwarze Netzstrümpfe und einen knappen, mit funkelnden Pailletten besetzten, fliederfarbenen Leotard – mit anderen Worten, ein Zirkuskostüm.

»Warum bist du wie eine Trapezkünstlerin angezogen?«, fragte Evie.

»Oh, das?«, lachte sie hell. »Mira, ich bin auf dem Weg zu einer Audition für Cirque du Soleil. Warum, sehe ich okay aus?«

»Du siehst toll aus!«, sagte Cinnamon.

»Hast du schon gegessen?«, fragte Evie.

»Ja. Ich bin runter auf sieben Tic-Tacs pro Tag. Die Modewoche steht kurz bevor, und ich schleppe immer noch all das hier mit mir herum.« Sie klatschte sich mit der flachen Hand auf ihre unverhüllte Hüfte. »Was ist los, chica?«, fragte sie an mich gewandt. »Du wirkst ein bisschen bedrückt.«

»Es ist nichts«, log ich abermals.

»Verstehe. Liebeskummer.«

»Es ist dieser Junge, Paolo!«, rief Evie aus.

»Wer ist Paolo?« Cinnamon beugte sich neugierig vor.

»Oh! Das ist eine echt klasse Geschichte! Ich meine, er hat sie total geküsst, dann hat er ihr Handy gestohlen, und dann ist er bei ihr in der Arbeit vorbeigeschneit, na ja, ich meine, bevor sie dort mitzuarbeiten angefangen hat, und hat mit Brooke rumgeknutscht.«

»Evie!«, protestierte ich.

»Und darüber regst du dich auf?!« Caprice schaute schockiert drein. »Mira, so sind sie halt! Sie sagen dir, dass sie dich lieben, und dann klauen sie dir dein Handy!«

Cinnamon berührte meine Hand und lächelte hinter ihrer Mauerblümchen-Chic-Brille. »Dies scheint mir ein guter Zeitpunkt, die Karten zu legen.« Sie holte ihre Tarotkarten hervor.

»Oh, ähm …«, sagte ich zögernd.

»Mach mit, Girlie. Es sind doch nur Karten.«

»Keine Sorge, es passiert schon nichts Schlimmes«, versicherte Cinnamon. »Du musst nur die Karten mischen und dabei an dein Leben denken oder an irgendeine Frage, die du beantwortet haben möchtest. Wenn du so weit bist, legst du den Kartenstapel vor dich hin und ziehst eine Karte heraus. Irgendeine Karte.«

Ich tastete nervös den Stapel ab und versuchte, die richtige Karte zu finden. Eine Karte, die mir etwas über mein Schicksal sagen würde, über das großartige, spektakuläre Leben, das ich führen würde. Eine Karte, die offenbaren würde, was ich insgeheim über Paolo wissen wollte, über Paolo und mich. Eine Karte, die all meine Fragen so beantworten würde, wie ich sie beantwortet haben wollte.

Ich zerrte eine Karte heraus und öffnete meine Augen. Von all den Karten in dem blöden dicken Stapel musste ich natürlich die Todeskarte ziehen.

Niemand sagte ein Wort. Wir starrten nur stumm auf das Bild von Skeletor auf seinem toten Pferd. Warum hatte ich nicht die hübsche Prinzessin oder die wunderschöne Welt oder die Sonnenkarte mit dem entzückenden Regenbogen und den Sternen darum herum ziehen können?
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Evie brach das Schweigen: »Bedeutet das, dass jemand sterben wird?«

»Nein! Absolut nicht!«, widersprach Cinnamon. »Es geht nicht um körperlichen Tod.« Sie musterte mich eingehend. »Es deutet an, dass eine Veränderung bevorsteht. Es kann den Tod einer alten Lebensweise bedeuten, um Platz für ein neues Leben zu schaffen. Verstehst du?«

»In der Richtung von: Eine Tür schließt sich, damit sich eine andere öffnen kann?«, fragte Caprice.

»Ganz genau. Gewöhnlich hat es mit bedeutsamen und notwendigen Veränderungen in deinem Leben oder in deiner Sichtweise der Dinge zu tun. Na ja, man muss das alte Leben loslassen, um sich für das neue zu öffnen.«

Ich fing endlich wieder an zu atmen. »Nun, das klingt ja nicht allzu schlimm. Und was soll ich jetzt machen?«

»Nichts. Sei einfach bereit, denn ich denke, dass da einige große Veränderungen im Anmarsch sind.«

 

Auf dem Weg zurück zur Arbeit ging mir auf, dass ich ganz vergessen hatte, Evie die tolle Neuigkeit zu erzählen.






Kapitel 8

Blitznachricht: Du bist erledigt!

Datum: 14. Juli  
Stimmung: Ihre Vorhersage:  
Sonnig, mit Höchsttemperaturen über 30 Grad, doch  
auch heftige Niederschläge sind nicht auszuschließen.

 

Ihr wisst ja, wie es so schön heißt: Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.

 

Musik – Summen, um genau zu sein – drang hinter dem gigantischen Blumenstrauß auf Brookes weißem Schreibtisch hervor, einem Strauß, der dem, den Paolo bei Rizzoli dabeigehabt hatte, verblüffend ähnlich sah. Man könnte sogar so weit gehen und sagen, dass die beiden identisch waren. Ich spähte um die Floribundarosen herum und sah, wie sich Brookes Lippen kräuselten, während sie die Seiten irgendeines dicken, spiralgebundenen Bandes umblätterte.

»Du wolltest mich sprechen?«, fragte ich die Schneekönigin.

»Imogene.« Sie lächelte freundlich.

Okay, wenn Brooke freundlich ist, dann ist das offiziell gruselig. Ich betrat ihr Büro, wobei ich verstohlen nach möglichen Verteidigungsstrategien Ausschau hielt, sollte sie plötzlich durchdrehen. Wegen der kargen Einrichtung des Raums war die einzige sich anbietende Waffe ein Hefter. Ich sah schon förmlich die Schlagzeilen: »Mädchen heftet Kollegin in Wahnsinnsanfall an Schreibtisch.« Ich entschied, Zuflucht in einem Sessel zu suchen, doch Brooke hielt mich zurück, bevor ich mich noch ganz hingesetzt hatte.

»Das kannst du dir sparen. Diese Sache dauert nicht lange«, sagte sie und studierte ihre Fingernägel. »Spring hat mich gebeten, in ihrer Abwesenheit mit dir zu reden.«

»Worüber?«, fragte ich, schwankend zwischen Verwirrung, Sorge und dem Sessel.

»Nun«, sagte Brooke ganz unschuldig, »ich fürchte, es hat da ein kleines Missverständnis gegeben.«

»Ein Missverständnis?«

»Wie gesagt, Imogene. Ein Missverständnis.« Diesmal kostete sie das Wort richtiggehend aus.

»Was für ein Missver -«

»Ein leidiges.« Sie schlug das Buch zu und schob es mir hin. »Hier. Frisch vom Drucker.«

Ich nahm das Buch und starrte es an. Der leuchtend lila Einband trug die Aufschrift Haute & About: Sommer-Trendvorschau.

Normalerweise hätte ich mich begeistert auf Haute & Abouts Werk gestürzt. Ich hatte noch nie mit eigenen Augen eine ihrer Publikationen gesehen. Aber alles an dieser Sache war falsch.

»Und?«, sagte ich und versuchte, gelassen zu klingen.

»Ich denke, die Seiten siebenundzwanzig bis zweiunddreißig dürften dich besonders interessieren«, säuselte sie. Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich die Seiten durchblätterte … fünfundzwanzig … sechsundzwanzig … bei Seite siebenundzwanzig erstarrte ich. Wie vom Donner gerührt. Ich kam mir vor, als würde ich in einen tiefen, stockdunklen Brunnen fallen. Nur schlimmer. Dort, inmitten von Haute & Abouts Stoffproben, Musterbeispielen und Farbkombinationen, waren meine Fotos, die von meinem Handy, dem Handy, das Paolo hatte.

»Ich muss dir ja wohl nicht sagen, wie bestürzt Spring war, als sie das gesehen hat. Besonders angesichts ihrer, wie soll ich sagen … ihrer Abneigung gegen unseren Konkurrenten.«

»Das muss ein Irrtum sein«, stammelte ich. »Ich habe keine Ahnung, wie die in das Buch gekommen sind.«

»Ach nein?« Brooke sah mich mit ihren großen eisblauen Augen an. »Klingelt es vielleicht bei dem Namen Anonyme Kaufsüchtige in deinem Hohlkopf?«

»Was?!« Okay, jetzt war der Moment für Schock gekommen, dicht gefolgt von brennender Wut. »Woher weißt du davon?!«

»Oh, na ja«, hauchte Brooke voller Wonne – sie genoss das Ganze. Immens. »Zufällig sind einige meiner … weniger wohlhabenden Freunde Mitglieder in derselben A K-Gruppe wie du. Und rate mal was?«

Ich musste nicht raten. Diese Dumpfbacken, Fern und Romaine, mussten mir zu dem Treffen gefolgt sein. Plötzlich schien die Vorstellung, Brooke mit Heftklammern zu Tode zu heften, gar nicht mehr so weit hergeholt.

»Bitte glaub mir, dass ich es dir nicht übelnehme, dass du deine Bilder an Springs Konkurrentin verkauft hast, Imogene«, fuhr sie fort. »Ich meine, ein Mädchen muss nun einmal tun, was immer nötig ist, um über die Runden zu kommen. Wo doch deine Eltern finanziell minderbemittelt sind und das alles. Ach, schau nicht so entsetzt drein. Man sollte auf seine Abstammung stolz sein, so ärmlich sie auch sein mag.«

Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich wollte ein geharnischtes Schimpfwort herausschreien, aber alles, was herauskam, war: »Du, du Hexe!« Oh mein Gott! (CONTROL-ALT-DELETE!) Das ist mir so herausgerutscht.

»Es besteht kein Grund, gehässig zu werden. Außerdem hast du dir das selbst eingebrockt.«

»Ich habe überhaupt nichts getan!«, schrie ich. »Ich habe diese Bilder ja nicht einmal mehr. Sie sind alle auf meinem Handy, das gestohlen wurde!«

Brooke sah mich an, als könnte sie kein Wässerchen trüben. »Ich zweifle nicht an deinen Worten. Um genau zu sein, ich habe versucht, Spring zu erklären, dass es sich sehr wahrscheinlich um irgendeine Verwechslung  handelt. Aber leider, nach all den Proben, die aus dem Musterraum verschwunden sind, und den Klienten, die uns verlassen, und jetzt das …« Sie zuckte mit den Schultern und seufzte.

Ich war wie gelähmt. Ich konnte nichts weiter tun, als dazustehen und sie über die Winterlandschaft ihres Büros hinweg anzustarren. Ich zitterte am ganzen Leib und kämpfte gegen die Tränen an, um ihr wenigstens nicht diese Befriedigung zu geben. Schließlich sagte sie: »Ich denke, das ist alles … Oh, warte, eins hätte ich beinahe vergessen – Spring hat dir eine Nachricht hinterlassen, bevor sie abgefahren ist.« Bei diesen Worten kräuselten sich Brookes Lippen abermals. »Sie sagte, ich solle dir ausrichten, dass du gefeuert bist.«

 

Ich weiß nicht, wie in aller Welt ich mich von Evie dazu hatte überreden lassen, aber nach meinem Nervenzusammenbruch erklärte sie, sie würde mich nicht aus den Augen lassen. Und da sie im Restaurant erwartet wurde, führte mein Weg ebenfalls dorthin. Ich meine, so mancher würde jetzt in der Horizontalen sein, sprich im Bett, sprich außerstande, sich zu rühren. Manch einer würde tagelang oder wochenoder gar jahrelang so verharren, aber ich hatte keine Chance dazu, denn ich hatte Evie.

Nachdem Brooke mich gefeuert hatte, war Evie die Erste, die ich anrief. Ich meine, sie war die Einzige, die ich anrufen konnte.

Obwohl es ihrer Ansicht nach eine gute Sache war, dass ich bis über beide Ohren verschuldet, verzweifelt,  völlig pleite und vom heutigen Tage an vollkommen richtungslos war, denn sonst wäre ich jetzt nicht hier, soll heißen, ich würde nicht im Heshi kellnern. Was, laut Evie, ebenfalls eine gute Sache war, weil a) es mich davon abhielt, über all die Dinge nachzugrübeln, die in meinem Leben schiefgelaufen waren, b) mich zwang, unter Leute zu gehen, und c) es verhinderte, dass ich eine Unterhaltung mit Miss Stevens hatte – was sowieso unmöglich gewesen wäre, da ich kein Handy habe. Das Problem war, a, b und c erinnerten mich an d), die Art von Mann, die dir dein Herz stahl, dann dein Handy, dann die Bilder (auf deinem Handy) an die Konkurrenz verkaufte, woraufhin du von deinem Traumjob gefeuert wurdest und alles, was du dir immer erhofft hattest, vor deinen Augen in Schall und Rauch aufging.

Und so saß ich also an einem sehr schwülen Dienstagabend mitten im Sommer an einem kleinen Tisch und schrieb in mein Tagebuch, während um mich herum ein Kategorie-5-Tornado des organisierten Chaos, auch als »Küche« bekannt, tobte. Takeshi hatte, nachdem Evie ihn von meinem elenden Leben erzählt hatte, Mitleid mit mir bekommen und mir eine Portion seines köstlichen, in hauchdünnen Scheiben angerichteten Red-Snapper-Sashimi mit feuriger Aji kredenzt. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich im siebten Himmel gewesen, doch ich brachte keinen Bissen herunter.

Evie setzte sich mit ihrer eigenen Version von Gott weiß was zu mir.

»Evie, ich weiß nicht, wieso ich mich von dir zum Kellnern habe überreden lassen, denn ich habe nicht  die geringste Ahnung, wie man das macht!«, jammerte ich, überwältigt von dem Unbehagen, Neuland zu betreten. »Was, wenn ich stolpere oder etwas fallen lasse? Ich meine, was dann? Nichts auf der Speisekarte kostet weniger als achtzig Dollar.«

»Okay, beruhig dich. Gehen wir alles noch einmal durch.« Evie verdrehte die Augen und machte sich dann mit Engelsgeduld daran, mir zum zillionsten Mal Kellnern für Dummies zu erklären. Aber ich kapierte es immer noch nicht. Abgesehen von der völligen Dezimierung meiner Gefühle, war ich nervös hoch zehn, total panisch vor Angst, dass noch etwas schieflaufen würde.

»Versuch, dich zu entspannen«, sagte sie. »Die Tische neben der Tür sind für die Brücken-und-Tunnel-Truppe reserviert.« (Was, für euch Auswärtige, die Auswärtigen sind.) »Die fragen meist sowieso nach einem Tisch vorn im Haus, damit sie die Promis beim Kommen und Gehen beobachten können. Wenn die Tische alle besetzt sind«, sagte sie und zeigte dabei wie ein Fluglotse, der Maschinen auf Start- und Landebahnen dirigierte, »setzt David, der Geschäftsführer, sie neben die Terrassentür. Stammgäste ziehen es gemeinhin vor, weiter drinnen zu sitzen. Für die Ultracoolen ist der einzig annehmbare Platz an der Bar. Und die Reichen und Mächtigen bevorzugen die überdachte Terrasse, auch als ›der Konferenzsaal‹ bekannt, weil da so viele Geschäfte abgeschlossen werden.«

»Okay, ich hab’s begriffen. Denke ich zumindest.«

»Aber wie ich schon sagte, du musst dir wegen der  Sitzordnung keine Sorgen machen, denn darum kümmert sich David. Du musst nur tun, was ich dir gesagt habe. Ganz ehrlich, Girlie, du könntest diesen Job mit verbundenen Augen machen, so kinderleicht ist er.« Nun, es ist gut zu wissen, dass es noch jemanden gibt, der an mich glaubt. »Außerdem wirst du heute Abend genug Geld verdienen, um deine dumme AmEx-Karte abzubezahlen und noch mehr als genug für den Super-Samstag über zu haben!«

»Meinst du wirklich?«

»Natürlich. Es ist genau wie bei McDonald’s, erinnerst du dich noch?«

Leider erinnerte ich mich noch.

»Tu einfach, was ich dir gesagt habe, und entspann dich, es könnte leichter nicht sein. Du musst nichts weiter machen, als zu deinem Tisch zu gehen, zu lächeln, die Bestellung aufzunehmen, in die Küche zu gehen, Takeshi die Bestellung zu geben und das Essen an den Tisch zu bringen, der es bestellt hat. Einfacher geht’s nicht, stimmt’s?«

Das Restaurant füllte sich inzwischen sichtlich, was eine neuerliche Woge von Nervosität heraufbeschwor. Im großen Speisesaal tobte der Bär! Bei jedem anderen Restaurant in New York wäre ein volles Haus an einem Dienstag im Juli ein denkwürdiges Ereignis, aber im Heshi war es ganz normal. Ehrlich, Gott und die Welt, die nicht in den Hamptons waren, waren hier. Es herrschte ein ständiges Hin und Her zwischen den Tischen. Im Ernst, es war so, als würde jeder jeden kennen, genau wie im Sommerlager.

»Pause ist vorbei«, brüllte David im Vorbeiflug in die Küche, wo Evie und ich saßen. Im Restaurant-Jargon bedeutete das: NICHT DENKEN, BEWEGEN, SCHNELL, SCHNELL.

Selbstredend sprang ich sofort auf und stürzte an meine Arbeit.

»Drei europäische Weibsen an Tisch dreizehn. Beweg dich, Süße.« Das war mein Tisch – einer von ihnen zumindest. Ich griff mir einige Speisekarten und hastete in Richtung von Tisch dreizehn, wobei ich gekonnt Kellnern, Kellnerinnen und gelegentlich einem Kind auswich. Auf dem Weg erspähte ich Missy Farthington (ich schätze, sie hatte endlich eine Reservierung bei Heshi landen können) mit einem kleinen Klüngel an einem Tisch nahe der Tür. Das Letzte, was ich in diesem Moment wollte, war eine Mahnung an das McDonald’s-Fiasko. Also hielt ich schützend die Speisekarten vor mir hoch, duckte mich tief und schlüpfte hinter den Bonsaiwald, dann stahl ich mich um den Steingarten herum und schlich hinüber zu meinem Tisch wie ein gejagtes Tier.

Während ich mich näherte, redete ich mir im Stillen selbst gut zu, was mir entschieden mehr Selbstsicherheit verlieh.

Der Tisch war für vier gedeckt, aber es waren nur drei der Gäste eingetroffen, und sie alle sahen wie Sophia Loren aus: Superbusen, italienisch, atemberaubend. Eine Blondine, eine Brünette und eine Rothaarige, mit genügend Brillanten behängt, um eine Kleinstadt zu beleuchten.

»Guten Abend. Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«, fragte ich und richtete mich wieder gerade auf. Ich lächelte, als wäre alles ganz normal.

»Ist dir nicht wohl?«, erkundigte sich die Blondine mit echter Sorge und mit einem echten italienischen Akzent.

»Mir? Mir geht es gut.« Ich lachte unpassend und schaute über meine Schulter.

»Du wirkst etwas nervös.« Sie lächelte milde. Alle drei lächelten milde. Sie sorgten sich um mich. Ich fühlte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Oh Gott, reiß dich zusammen, Imogene!

»Komm. Setz dich und erzähl uns alles.«

»Es ist ein Mann. Nein?« Die Rothaarige gab sich gespielt erzürnt, dann grinste sie bis über beide Ohren.

»Es geht immer um einen Mann«, pflichtete die Brünette bei.

»Nein, ehrlich. Ich bin okay, ehrlich.« Ich nahm mich zusammen und schenkte ihnen ein echtes Lächeln. »Danke.«

Die Blondine legte ihre Hand auf meinen Arm.

»Wenn du bereit bist, wirst du es uns erzählen, ja?«

»Nein. Ich meine, sicher.« Ich holte tief Luft. »Okay. Fangen wir noch einmal von vorn an.« Ich verteilte die Speisekarten. »Möchten Sie etwas trinken?«

»Wir warten noch auf jemanden …«

»Der immer zu spät kommt«, bemerkte die Brünette.

»Ein Mann, natürlich«, fügte die Rothaarige hinzu, und alle drei lachten. Ich lachte auch.

»Ein Gläschen Dom Pérignon, denke ich«, sagte die Blondine. Das Ganze war wirklich ein Kinderspiel, dachte ich lächelnd bei mir. Als ich mit dem Champagner zurückkehrte, war der vierte Platz noch immer unbesetzt, und die drei Frauen plauderten angeregt auf Italienisch.

»Möchten Sie ein paar Appetizers, während Sie warten?«

Mehr Hin und Her, ein kurzer Blick auf die Speisekarte, und dann fragte die Blondine: »Was würdest du empfehlen?«

»Nun.« Ich lächelte leise, denn ich war ein begeisterter Fan von Takeshis Kochkunst und kannte alle Gerichte auswendig. »Ich würde den gegrillten Seelachs mit Miso nehmen; Steingarnelen-Tempura mit Ponzu-Sauce, ein Traum. Oder ›New Style‹-Sashimi auf einem Bett aus Salzgurke, entweder gegrillter Thunfisch oder scharf angebratenes Kobe-Rind. Dann wären da noch die Kumamoto-Austern mit Maui-Zwiebelsalsa. Ein Gedicht. Und eine schmackhafte klare Suppe mit Matsutake-Pilzen und Reisnudeln.«

Nach eingehender Beratung verkündete die Blondine strahlend: »Ich denke, wir probieren sie alle.«

Soll mir recht sein, dachte ich bei mir und machte mich auf, mehr Champagner zu holen.

Okay. Langer Rede kurzer Sinn, nachdem ich meine Runde zu meinen anderen Tischen gemacht hatte (wobei ich wie ein Luchs aufpasste, dass ich mein Gesicht immer ganz unauffällig hinter Speisekarten verbarg, damit Missy Farthington mich nicht erkannte),  tratschte ich kurz mit Evie und erklärte David mein geducktes Auftreten. Dann servierte ich flugs die Bestellung für Tisch dreizehn. Angesichts der Vielzahl der Gerichte musste ich das Serviergeschirr übereinanderstapeln, was zum Glück mein Gesicht verdeckte. Der Nachteil war, dass es einiges an Geschick verlangte, mit vollen Armen das geschäftige Treiben im Speisesaal zu kreuzen. Ich erreichte jedenfalls Tisch dreizehn erfolgreich, lud den letzten der Teller ab und wollte gerade eine große Schüssel Reisnudeln abstellen, als ich bemerkte, dass der Gast der Damen eingetroffen war.

Kennt ihr den Spruch: »Ich war so wütend, ich habe nur noch rot gesehen«? Nun, es stimmt. Ich habe tatsächlich die Farbe Rot gesehen. Genau gesagt, hatte sie einen Stich ins Fuchsienrote, aber ihr versteht schon, was ich meine. Ich starrte ihn einen Moment lang ungläubig an, während eine gigantische Zorneswoge in mir hochwallte und in einem einzelnen, prägnanten Wort ihren ultimativen Ausdruck fand.

»DU!«, explodierte ich. »Du Ratte!«

Paolos Kinnlade klappte herunter, und er stand wie benommen auf. Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu freudig zu schockiert und schließlich zu erschrocken. Die gesamten 200 Quadratmeter an Gästen und Bedienung verstummten und starrten ihn an: Er sah absolut umwerfend aus.

Für den Bruchteil einer Nanosekunde spielte sich eine verbotene kleine Fantasie in meinem Kopf ab. Stellt es euch vor: Ich werde ohnmächtig; er stürzt zu  mir und leistet mir Erste Hilfe durch Mund-zu-Mund-Beatmung. Die nüchterne Wirklichkeit? Mein Ritter in schimmernder Rüstung hatte sich als Ratte entpuppt!

»Hast du die leiseste Ahnung, was du getan hast?! HAST DU DAS?! Wie konntest du mich derart hintergehen?!« Paolos Mund bewegte sich in dem fruchtlosen Versuch zu sprechen. Ich sah zu den drei Frauen, die soooo nett, soooo mitfühlend gewirkt hatten. »Und ich vermute, das sind deine Freundinnen, die sich für dich aufMEINEM HANDY melden. Welches ich ÜBRIGENS auf der Stelle zurückverlange. Oder hast du vor, noch mehr von meinen Bildern zu verkaufen?!«

»Welche Bilder?«, stammelte Paolo. »Imogene, ich …« Aus dem Augenwinkel sah ich David langsam auf den Tisch zukommen.

»Du hast mein Handy verkauft.«

»Das habe ich nicht.«

»Nun, wie in aller Welt sind dann die Bilder von meinem Handy in Haute & Abouts Trendbuch gelangt? Die einzige Möglichkeit ist, dass sie mein Handy hatten. Versuch gar nicht erst, dir irgendeine Ausrede auszudenken«, zeterte ich, noch immer mit der Nudelschüssel in der Hand.

»Aber ich habe dein Handy nicht. Ich gab es -«

»OH! Ich kann es nicht glauben!! Du wagst es tatsächlich, mir ins Gesicht zu lügen!«

Davids Stimme ertönte leise neben mir. »Stell die Schüssel hin, Imogene.«

»Reg dich ab, Girlie«, sagte Evie.

»Bitte, Imogene«, flehte Paolo. »Hör mich doch bitte an -«

»Ich kann nicht fassen, dass ich dich tatsächlich gemocht habe!«, schrie ich fuchsteufelswild. David trat vor und griff nach der Schüssel, aber er kam zu spät.

»Oooo!«, stöhnte ich in hilfloser Wut und kippte die Reisnudeln über Paolos Kopf aus. Ein entsetztes kollektives Atemstocken erscholl. Dann war es plötzlich so, als hätte mitten im Heshi ein Wirbelsturm Einzug gehalten. Ich musste eine Kettenreaktion in Gang gesetzt haben. Gläser, Sakeflaschen und Teller flogen durch die Luft. Erschrockene Kellner ließen ihre Tabletts fallen; Zierrat purzelte von den Regalen; Leute drehten sich um und ließen aus Mitgefühl, Überraschung oder blanker Angst ihre Drinks fallen. Ich sah im Geiste, wie Restaurantbesucher aus Manhattan bis Montauk hektisch ihre Kontakte bei den diversen Nachrichtenredaktionen anriefen, um ihnen von dem Zwischenfall zu berichten, während über uns am Abendhimmel die Hubschrauber der Fernsehsender kreisten … und irgendwo flammte ein Blitzlicht auf.
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Dann herrschte wieder Stille, als das gesamte Restaurant wie vom Donner gerührt erstarrte. Alle stierten uns an. Und dann sah Paolo völlig gelassen, ohne den leisesten Anflug von Zorn und noch immer mit den Nudeln auf seinem Kopf auf und verkündete: »Alle mal hergehört, ich möchten Ihnen Imogene vorstellen!«

Alle brachen in schallendes Gelächter aus; einige Leute klatschten sogar.

»Hallo, Ieemogene!!«, sagte eine der Damen an Paolos Tisch. »Du musst die Ieemogene sein, mit der ich letztens gesprochen habe, nicht wahr? Aber wir wurden unterbrochen.«

»Schau, diese ganze Sache ist offenkundig ein großes Missverständnis. Das Einzige, was zählt, ist, dass ich dich hier wiedergefunden habe«, sagte er. Reisnudeln baumelten von seinen Schultern, Pilzsuppe ließ sein Haar an seiner Stirn kleben, Blitzlichter flammten auf. Noch immer Blitzlichter?

»Hast du die leiseste Ahnung, was ich durchgemacht habe, ohne mein Handy?«

»Hast du die leiseste Ahnung, was ich durchgemacht habe, ohne dich?«

Schmelz.

Ich wollte ihm wirklich liebend gern glauben, aber es war zu spät. Der Schmerz bohrte sich ein letztes Mal in mein Herz, und ich suchte mein Heil in der Flucht.

Danach erinnerte ich mich nicht mehr an viel, außer dass ich in blinder Panik und hemmungslos schluchzend in die kalte Nacht hinausrannte. Alles, was ich mir bis zu diesem Moment in meinem Leben erträumt und  erhofft hatte, sah plötzlich durch den Schleier meiner heißen Tränen finster und verschwommen aus.

»Ciao, amore mio« – was übersetzt ungefähr bedeutet … na ja, ich glaube, es bedeutet: »Leb wohl, meine Geliebte.«






Kapitel 9

Tat oder Wahrheit

Datum: 15. Juli  
Stimmung: Zu erledigen: 1. Zahnseide benutzen 
2. Mit Toy Gassi gehen 
3. Acht Gläser Wasser pro Tag trinken 
4. Von der Brooklyn Bridge springen 


Von Kopf bis Fuß in ein atemberaubendes champagnerfarbenes Abendkleid und passende Schuhe gekleidet, gab ich Gas und steuerte meine Vespa die Sixth Avenue hinauf Richtung 59th Street. Ich war in Eile, in großer Eile, aber das Komische war, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte, warum. Toy blickte mich mit einem Ausdruck erhabener Zufriedenheit an, während der Fahrtwind seine süßen kleinen Ohren flattern ließ. Dann wandte er seinen Blick auf die Straße vor uns und grinste.

Ich sauste am Spielzeugkaufhaus FAO Schwarz vorbei und winkte dabei den Menschentrauben, die sich auf den Straßen drängten und mir zujubelten. Jemand hielt ein Schild hoch, auf dem stand: »Du musst einen wichtigen Anruf machen.«

»Halt, im Namen des Gesetzes!«, rief eine vertraute Stimme. Ich schaute zurück und sah den Cop, der mir nachgehetzt war, als ich mich im Hot-Dog-Stand verheddert hatte, nur dass diesmal er auf dem Karren lag. Dichtauf folgte der Hot-Dog-Verkäufer, der vor sich hinrennend schrie: »Meine Würstchen, meine Würstchen!« Auf seinen Schultern saß Miss Stevens, die mit einer rosa Kreditkartenquittung und einem Stift wedelte und rief: »Du hast vergessen zu unterschreiben!« Eine Horde von anderen jagte hinter ihnen her, einschließlich einer Reihe von wütenden Gästen aus dem Heshi. Die Nachhut bildete die gesamte Angestelltenschaft von Hautelaw. Sie fuhren auf einem McDonald’s-Paradewagen. Alle trugen Polyesteruniformen in tristen Farben, mit Ausnahme von Spring Sommer, die als Ronald kostümiert war, und Brooke, die als Hamburglar ging.
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Und sie holten auf. Ich versuchte, noch mehr Gas zu geben, doch mein Motorroller reagierte einfach nicht. Hinter mir rief jemand immer wieder und wieder:

»Imogene, Imogene, Imogene«. Ich wirbelte herum und sah Toy panisch mit weit aufgerissenen Augen nach vorn zeigen. »Imogene! Imogene! Imogene!«, rief er lauter und lauter. Ich schaute nach vorn und sah eine riesige Maraschinokirsche mitten auf der Madison Avenue auf mich zugerollt kommen. Ich konnte nichts weiter tun, als sie hilflos anzustarren.

»Imogene! IMOGENE! HE, IMOGENE! WACH AUF!«

Jetzt war ich wieder in der Wirklichkeit und schlug die Augen auf. Evie saß auf der Bettkante und schüttelte mich mit der einen Hand, während sie mit der anderen die New York Post schwenkte. Ich war ziemlich sicher, dass ich mich in der Realität befand, doch so wie die Dinge in letzter Zeit gelaufen waren, ließ sich das zunehmend schwer sagen.
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»Hör zu – du wirst es nicht glauben, Girlie! Ich meine, es ist total schrill!« Evie war von Natur aus eine Schnellrednerin, doch an diesem Morgen stellte sie einen neuen Geschwindigkeitsrekord auf.

»Evie«, murmelte ich verschlafen und kniff meine Augen fest zu. »Kannst du nicht sehen, dass ich Schlaf brauche?«

Sie klatschte mir die Zeitung auf den Kopf. »Du musst es dir ansehen – SOFORT! Du wirst in der ›Page Six‹-Kolumne erwähnt!«

Sie zog die Donghia-Vorhänge auf, und meine Augen versuchten widerstrebend, sich an das Tageslicht zu gewöhnen.

»Du kannst die Welt nicht ausschließen«, erklärte  sie und kickte auf ihrem Weg durchs Zimmer eine leere Eiscreme-Familienpackung und etliche Zellophanverpackungen von Süßigkeiten zur Seite. »Und jetzt zum letzten Mal, wirst du nun aufstehen, oder muss ich mit harten Bandagen kämpfen?«

»Warum überschlafe ich das nicht erst einmal und sage dir dann morgen früh Bescheid«, erwiderte ich und zog mir die Baumwollsteppdecke über den Kopf.

»Blitzmeldung: Es ist morgen früh! Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?« Diesmal warf Evie mit der Zeitung nach mir. »DU BIST IN DER ›PAGE SIX‹-KOLUMNE ERWÄHNT!«

»Oh Gott.« Ich hievte mich hoch und legte die Zeitungsseiten wieder zusammen. Plötzlich brachen Visionen des vergangenen Abends über mich herein wie eine riesige, erschreckende Welle. Und da war es auch schon, für alle Welt zu sehen, ein Schnappschuss von Paolo nach der Nudeldusche, mit der Schlagzeile: »DER NEUESTE TREND – MODEHAUS-SPROSS PRÄSENTIERT DEN ›NUDEL-LOOK‹.«

Während ich dasaß und auf das Foto starrte, nagte etwas an mir. Dann wurde es klarer, und mein Herz sackte tiefer und tiefer und tiefer. »Welcher Modehaus-Spross?«, murmelte ich.

»Dummerchen! Das ist es ja, was ich dir zu sagen versuche«, rief Evie aufgeregt. »Dein Exfreund in spe ist der Sohn von niemand Geringerem als Renzo Glamonti! Glamonti wie das berühmte superedle Modehaus Glamonti!«, erklärte sie, als wäre ich ein völliger Idiot, was ich bei näherer Überlegung vielleicht auch bin.

»Wie in: Die gibt es schon seit zehntausend Generationen?«

Sprachlos überflog ich den Artikel.

ES REGNET NUDELN IM HESHI, ODER SO SCHEINT ES

zumindest für Paolo, Sohn und Erben des Modehaus-Glamonti-Imperiums – Sie wissen schon, die Jungs, die schon die Medicis eingekleidet haben. Gestern Abend braute sich eine Schlechtwetterfront über dem praktisch bis in alle Ewigkeit ausgebuchten Sushi-Palast Heshi in Tribeca zusammen, und die Gäste wurden Zeuge eines Blitzgewitters von Reisnudeln, als eine durchgedrehte Kellnerin aus bislang unbekanntem Grund den Prinz von Palermo mit einem Pfund Pasta überschüttete. Ungenannt bleiben wollenden Quellen zufolge hatte die wirre Kellnerin mit dem Modespross ein Hühnchen zu rupfen wegen eines verloren gegangenen Handys, auf dem sich einige Fotos recht privater Natur befinden.


»Oh mein Gott!« Ich ließ die Zeitung auf den Boden fallen, kauerte mich zusammen und zog das Kissen über meinen Kopf, doch Evie riss es sogleich wieder weg.

»Ach, komm schon, Girlie, es ist wirklich nicht das Ende der Welt. Wenn du gestern Abend nicht einfach davongelaufen wärst, dann hättest du herausgefunden … Ooooh, ich kriege schon wieder eine Gänsehaut, denn es ist wie bei Aschenputtel, nur halt im richtigen Leben – jedenfalls, dieser Typ, der Prinz, der wirklich ein Prinz ist, ist schon halb verrückt von all seinen Versuchen, dem Mädchen, in das er sich Hals über Kopf verliebt hat, ihr Handy zurückzugeben, und besagtes Mädchen bist du, meine allerbeste Freundin! Irre!« Sie erschauderte.

Während sie sprach, zündeten zwei erschöpfte, doch nicht tot zu kriegende Gedächtniszellen irgendwo im hintersten Winkel meines Hirns. Alles nahm langsam Gestalt an. Erinnerungsfetzen sausten in meinem Kopf herum und verbanden sich zu immer längeren Ketten, und ich fragte mich selbst: Imogene, hast du das wirklich getan?

»Nachdem du weg warst, war es total wild!«, plapperte Evie atemlos weiter. »Ganz ehrlich, es ging zu wie im Irrenhaus! Zuerst einmal hatte David beinahe einen Herzinfarkt. Ich habe ihn noch nie so außer sich gesehen.«

Mir saß das Herz mittlerweile in der Hose.

»Und dann hat mitten in dem Durcheinander mein Dad angerufen und angefangen, David anzuschreien, und dann hat David ihn angeschrien, und dann hat er mich angeschrien und hätte auch dich angeschrien, nur dass eben niemand dich finden konnte, aber das ist nicht der beste Teil. Oh, das Ganze ist ja soooo romantisch. Der beste Teil ist, dass Paolo dir nachgelaufen ist! Kannst du das glauben?! Er ist doch tatsächlich mit den Reisnudeln auf dem Kopf hinaus auf die Straße gelaufen und hat nach dir gesucht … und alle brüllten und liefen durcheinander, und Missy Farthington hat total hysterisch nach einem Kamerateam gerufen. Wusstest du, dass sie jetzt für die Lokalnachrichten in New York berichtet? Sie war es übrigens auch, die das Foto gemacht hat.«

Nichts von alledem ergab einen Sinn. »Moment mal«, sagte ich verwirrt. Evie hörte auf zu reden, doch es sah aus, als ob es ihr große Schmerzen bereite. »Aber er hat meine Bilder verkauft! Er hat mich hintergangen …«

»Deshalb habe ich ja gestern Abend versucht, dich anzurufen, um dir alles zu erklären. Und um sicherzugehen, dass du keine Dummheiten anstellst, wie eine Fünf-Liter-Familienpackung Eis zu verdrücken.« Sie schaute[image: 030]sich suchend nach den belastenden Beweisen um.
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»Nun, da komme ich wohl zu spät.«

Ich kroch unter die Bettdecke. »Evie, mir ist schlecht.«

»Natürlich ist dir schlecht, bei dem teils Zucker-, teils Gefühlskater, den du hast. Bleib da liegen. Rühr dich nicht von der Stelle«, sagte sie. »Ich bin gleich wieder zurück und bring dir was, da fühlst du dich im Handumdrehen besser.« Auf dem Weg in die Küche rief sie: »Inzwischen muss die ganze Stadt über dich reden!«

Na toll, ich bin offiziell das Aushängeschild für die totale Erster-Hand-Blamage. Das Gespött der gesamten Gruppe von »Page Six«-Lesern. Ich stehe kurz davor, die Armutsgrenze zu überschreiten, und um alles noch schlimmer zu machen, wenn das überhaupt möglich ist, ist mir auf der Stirn auch noch ein riesiger Pickel gewachsen.

Evie kehrte mit einem großen Silbertablett zurück. Nun, allem zum Trotz hatte ich wenigstens noch Evie, die eindeutig eine frühmorgendliche Krisselhaarattacke erlebte und etwas trug, das vage an ein gänzlich aus Videobändern gemachtes Abendkleid erinnerte.

»Kommt dieses nervige Geräusch von dem, was du trägst, was immer es auch ist?«

»Oh, dieser Stoff? Das ist eine Mischung aus Videokassettenband und Baumwolle. Ich habe all meine alten Filme auf Video ausrangiert und mit DVDs ersetzt – und dann das hier selbst gewebt. Gefällt es dir? Schau nur, es ist zweifach verwendbar – wenn ich es durch einen Videorecorder laufen lasse«, sagte sie und glättete eine Schlaufe des Gewebes zu Streifen, »könnten wir jetzt eine Szene aus Der Stadtneurotiker gucken. Total genial, findest du nicht?«

Ich suchte wieder unter der Bettdecke Zuflucht.

»Komm schon, Girlie, reiß dich zusammen. Hier, trink das, dann fühlst du dich gleich besser«, sagte sie.

Klasse, Kaffee, dachte ich und trank einen Schluck.

»Bäähh, iiigitt, pfui! Was ist denn das? Das schmeckt ja wie Erde!«, jaulte ich und wischte mir den sandigen Bodensatz von den Zähnen. Gerade als ich anfing, mich  anErdnussbutter-und-Maraschinokirschen-Smoothies zu gewöhnen, tat Evie mir so etwas an.

»Das kommt daher, dass es Erde ist«, erwiderte sie. »Aber mach dir keine Sorgen, sie wurde recycelt. Sie ist völlig sauber.«

»Saubere Erde?«

»Es nennt sich Heilerde – heute ist Tag eins meiner völligen Entgiftung«, verkündete sie und trank ebenfalls einen Schluck. »Welchen Zweck hat es, sich gesund zu ernähren, wenn man innerlich ganz dreckig ist?« Schwafelalarm: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon sie redete.

»Wie viel kostet diese Erde?«

»Frag nicht.«

Nach einem weiteren Moment und einem weiteren Schluck Heilerde sagte ich: »Evie, hör mal, das mit gestern Abend tut mir ehrlich leid.«

Sie setzte sich auf die Bettkante.

»Ist schon in Ordnung, mach dir da mal keine Sorgen. Außerdem, denkst du wirklich, du wärst die Erste, die einem Typen eine Schüssel Reisnudeln über den Kopf gekippt hat?«, sagte sie verständnisvoll. Sie hob die Zeitung auf, die ich auf den Boden hatte fallen lassen. Dann kreischte sie plötzlich: »Oh mein Gott, Girlie! Sieh dir das an... schnell!«
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»Hier ist deine Antwort, hier ist deine Chance, alles  zum Guten zu wenden und deinen Job zurückzubekommen. Und ich komme mit.«

»Wohin?«

»Zu Jock Lords Modenschau natürlich!« Ich griff mir die Zeitung, die sie mir hinhielt, und las.

COUNTDOWN ZUM COMEBACK  (2. Teil)

JOCK LORD ❤ NEW YORK.

Nicole Kidman, Jock Lords berühmte Muse, hat ihre Teilnahme an der heiß gehandelten Jock-Lord-Comeback-Modenschau bestätigt. Es wird erwartet, dass die Oscar-Gewinnerin, die derzeit eine Auszeit vom Filmen nimmt, wie Page Six jüngst berichtete, in der ersten Reihe sitzen wird, Seite an Seite mit dem legendären Redakteur Andrew Lyford-Tilly. Über die Schau ist bisher nur bekannt, dass sie als eine Sonderveranstaltung im Rahmen der New Yorker Modewoche im Bryant Park stattfinden soll; alles Weitere ist streng geheim. Nach der Modenschau sind Kidman und Konsorten alle zu einer Party in Jock Lords neue Madison-Avenue-Boutique eingeladen, um dort sein heiß erwartetes Comeback des Jahrhunderts zu feiern.



»Oh mein Gott! Das ist die Modenschau, zu der Hautelaw nicht eingeladen wurde. Spring kriegt Zustände, wenn sie das liest!«

»Und das ist es – das ist die Lösung all deiner Probleme!« Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie einen Plan ausheckte.

»Oh nein. Kommt nicht in Frage.«

»Hör zu, okay, Hautelaw wurde also nicht eingeladen, und ohne Einladung keine Reportage. Wir müssen daher nichts weiter tun, als uns irgendwie Zutritt zu der Schau zu verschaffen und …«

»Evie, ich kann nicht.«

»Entschuldige mal, Girlie, aber dein Leben wartet! Siehst du denn nicht, dies ist deine Chance, dich wieder bei Spring beliebt zu machen. Hautelaw ist dein Traumpraktikum, welches irgendwann einmal der Grundstein deiner Karriere sein wird, der Job, von dem du schon als kleines Mädchen geträumt hast. Und so beginnen Träume. Sie werden uns nicht geschenkt. Uns werden Chancen gegeben, sie wahr zu machen. Also, steh auf und zieh dich an. Da draußen ist eine ganze Welt, die nur auf dich wartet. Außerdem ist in zwei Tagen das Morgen schon ein weiteres Gestern, und was hast du dann für all deine Gesterns vorzuweisen?« Evie faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Kopf hoch, Girlie. Das Blatt wendet sich bereits.«

»Genau das befürchte ich.«






Kapitel 10

Der Große Faux-Pas

Datum: Später  
Stimmung: Entschlossen

 

Wie üblich hatten wir einen Plan. Keinen sonderlich guten Plan, aber eben einen Plan. Und wenn Evie und ich einen Plan haben, dann könnt ihr sicher sein, dass etwas passieren wird, wenn auch gemeinhin nicht das, was wir eigentlich geplant hatten.

 

Komm jetzt, Girlie«, drängte Evie. »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät!« »Ich kann Booboo nicht finden, und Toy ist ohne ihn zu neurotisch«, sagte ich und schlüpfte in die Villa zurück, während Evie draußen mit Toy in der Hand wartete. »Und Kreativität ist nun mal nicht pünktlich«, borgte ich mir einen von Evies Grundsätzen.

»Imogene, bitte, es wird dort zugehen wie in einem Zoo. Wir müssen jetzt los!«

»Okay, okay.« Ich schlug ohne Booboo die Tür zu. »Es ist schon in Ordnung, Toy-Boy, wir werden deinen Booboo nachher suchen.«

 

Ich stellte einen neuen Geschwindigkeitsrekord auf, indem ich es von der Villa Fantastique zur 42nd Street in unter fünfzehn Minuten schaffte, so fest entschlossen war ich, meiner Zukunft eine letzte Chance zu geben. Aus der Ferne konnte ich jenseits der wimmelnden Menge im Bryant Park gerade eben die weißen Zipfel der Modewochenzelte ausmachen. Es sah so aus, als wäre mitten in Manhattan ein Zirkus gelandet. Ich gab Gas und lenkte die Vespa um ein ganzes Heer von Limousinen, Luxuskarossen, Hummers, Bentleys und maßgefertigten SUVs herum, die in einem Umkreis von zwei Häuserblocks in zweiter und dritter Reihe parkten, um die erste Garde der Potentaten abzuliefern, deren Hierarchie bei den Alpha-Wolf-Zeitschriften-Chefredakteurinnen, den Einkäufern der großen Kaufhäuser und den Moguln begann und zu einer gut gehäuften Portion von Prominenten und einer Galaxie von Popstars, Rapstars, Rockstars, Schauspielern, Schauspielerinnen und It-Girls hinaufreichte. Einige der reichsten Super-Schickeria-Prinzessinnen der Welt würden dort sein, viele mit ihren Super-Schickeria-Prinzesschen im Schlepptau. Alle der Obengenannten hätten bedenkenlos ihren Sommerurlaub abgebrochen, um dieser Veranstaltung beizuwohnen, die versprach, der grandiose Höhepunkt der Saison zu werden: die Jock-Lord-Comeback-Modenschau.

Um achtzehn Uhr betrug die Temperatur unerträglich heiße 35 Grad, und der Bryant Park war wie eine Sauna.

»Denk dran, was Cinnamon gesagt hat«, ermahnte ich Evie. »Was immer du tust, drück nicht den roten Knopf. Der schaltet die Musik an.«

»Geht klar«, sagte sie, während wir beide auf den großen, nicht zu übersehenden Knopf an Cinnamons Karaoke-Mikrofon starrten.

»Wie sehe ich aus?«, fragte Evie, die ebenso wie ich verkleidet war.Ich mit einer übergroßen Schirmmütze und Evie als meine ergebene Aufnahmeleiterin, inklusive Klemmbrett und Motorola-Kopfhörer. Es war eine Aufmachung nach dem Motto »wir sind trendig, aber nicht zu trendig, um ja nicht die Zuschauer zu vergraulen«, das sie in letzter Minute zusammengestellt hatte, mit genügend Make-up, so dass sie gerade noch wie zwanzig, allerdings nicht wie eigentlich beabsichtigt fünfundzwanzig, durchgehen konnte, und einer strebsam aussehenden, doch modischen Vintage-DKNY-Brille und natürlich einer blonden Perücke aus der Raquel-Welch-Kollektion ihrer Mom.

»Brillant.«

Der Plan sah vor, dass wir uns unter die Presse mischten, die sich zweifelsohne vor dem Eingang drängen würde, und dort eine Gelegenheit abwarteten, unbemerkt ins Zelt zu schlüpfen.
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»Du denkst wirklich, dass das klappen wird?« Ich bereute den Satz schon, bevor ich ihn noch ganz ausgesprochen hatte. Ich meine, in den alten Zeiten (was vor zwei Monaten war, scheint eine Ewigkeit her) wäre mir dieser Gedanke niemals in den Sinn gekommen. Ich erinnerte mich an all die Sachen, die wir in der Vergangenheit gemacht hatten und die, um der Wahrheit die Ehre zu geben, an den Maßstäben der meisten Menschen gemessen nicht ganz normal gewesen waren. Und jetzt waren wir schon wieder dabei.

»Okay«, seufzte ich. »Haben wir alles?«

»Ich denke schon.« Evies Augen glänzten vor Aufregung. Ich hielt das Karaoke-Mikrofon mit dem großen roten Knopf hoch.

»Mikrofon.«

»Haben wir«, sagte sie eifrig.

»Fernsehmoderatorinnen-Frisur.«

»Haben wir.«

»Digitalkamera.«

»Haben wir.«

»Flash-Speicher.«

»Haben wir.«

»Einen süßen Schoßhund.«

»Haben wir.«

»Ich glaube, das ist …«

»Oh, warte!«, rief Evie aus und tauchte in ihre Tasche ab. »Das Wichtigste hätten wir beinahe vergessen. Unsere Presseausweise!«
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»Die wären nützlich«, lachte ich. Wir hatten den Nachmittag damit zugebracht, auf meinem Computer gefälschte Ausweise zu fabrizieren. Hoffentlich würde niemand sie zu genau in Augenschein nehmen, denn wir hatten Evies alten Barbie-Reisepass als Vorlage benutzt. Wir musterten einander ein letztes Mal, dann stürzten wir uns in das Getümmel vor den Pforten zum Himmel.

»Evie!«, sagte ich und zog sie am Arm zurück, als ein Ordner vorbeiging. »Es wird nicht klappen – die bewachen das hier schärfer als die TomKat-Hochzeit damals in Rom, zum Kuckuck noch mal!«

»Natürlich klappt es!«, versicherte sie mir. »Ooooh, Girlie!« Sie drückte meinen Arm, bereits ganz bei etwas anderem. »Siehst du, was ich sehe? Schau mal, da drüben, das ist das Zelt, wo es die Gratisgeschenke gibt!«

»Evie, warte, ich spüre eine Störung der Macht.«

»Was?«

»Schau nur, es sind diese schleimigen Zwillinge.« Aus dem Besucherzelt kamen zwei plötzlich blonde, sehr geföhnte Salatschwestern mit etlichen Sonnenbrillen und gut 30 Schachteln Jacques-Torres-Pralinen in der Hand und wühlten begeistert in ihren VIP-Geschenktüten.

»Die Werbegeschenke waren nie besser, Fernie!«

»Da hast du ja so recht, Ro-Schätzchen!«

»Verstecken!«, sagte ich. Ich packte Evie und wirbelte herum.

Nach einer schieren Ewigkeit, wahrscheinlich eher so nach fünf Minuten, erreichten wir den Eingang und  standen vor einem massiven Muskelpaket, groß genug, dass es sein eigenes Wolkensystem hatte, und mit einem Haarschnitt, auf dem man einen Jumbo-Jet hätte landen können. Das Muskelpaket rangierte unter dem Namen Sicherheitsdienstleiter Nash, dessen Laserblick mich nach dem gekonnt hinter meiner Tasche verborgenen Barbie-Presseausweis scannte.

»Presse ja, Kameras nein.«

»Oh mein Gott, was sollen wir jetzt tun?«, flüsterte ich Evie zu. »Wie sollen wir die Schau knipsen?«

»Genauso wie im ursprünglichen Plan. Deine Cyber-Shot ist winzig klein. Niemand wird etwas merken.«

»Name«, knurrte Sicherheitsdienstleiter Nash, als wir den ersten Platz in der Schlange erreichten.

»Farthington«, erwiderte ich lächelnd. »Missy Farthington. Und dies ist meine Aufnahmeleiterin.« Ich zerrte Evie heran, damit sie an der Laserblickmusterung teilhaben konnte.

»Wo ist Ihre Kamera?«, knurrte es aus der Stratosphäre herab.

Evie hielt das Mikrofon hoch und erklärte strahlend: »Radio.«

»Gut, denn Mr. Lord besteht darauf, dass dies eine fotofreie, paparazzifreie Veranstaltung ist.«

Evie und ich tauschten verstohlene, doch unbehagliche Blicke aus, während Nash sich nachdenklich wieder seinem Klemmbrett zuwandte.

»Farthington … Farthington«, murmelte er. Dann ging ihm plötzlich irgendwo in einem hintersten Winkel ein Licht auf. »›Page Six‹, stimmt’s? Das war Ihr Artikel heute Morgen über diese Irre, die Spaghetti über diesen Italiener ausgekippt hat?«

Ich sagte stumm mein Lieblingsmantra auf.

»Ja, ja, das Glück, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.«

»Ich konnte mich vor Lachen nicht mehr einkriegen. Was für eine Irre!«

»Ja. Das Mädel war völlig außer Rand und Band«, stimmte Evie mit ein. Ich blitzte sie wütend an.

»Also, können wir jetzt reingehen?«, platzte ich heraus.

Nash beäugte uns eingehend.

»Vergessen Sie nicht etwas?«

Evie und ich starrten erst einander und dann Nash an, während ein nervöses Kribbeln der Panik über meinen Rücken lief. Schließlich beugte er sich vor und sprach in einem verschwörerischen Tonfall.

»Mr. Lord. Sie wissen schon. Er gibt eine Pressekonferenz. Sollte jetzt jeden Moment anfangen.« Er zwinkerte mir zu. »Das wollen Sie sicher nicht verpassen.« Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als die Menge von Aufregung gepackt wurde und Reporter und Mode-Groupies vorwärts stürzten wie ein Fischschwarm, der plötzlich en masse in eine Richtung saust.

»Da ist er!«, kreischte ein E! Entertainment News-Reporter.

Evie und ich wurden von der Flut mitgerissen und endeten in den vordersten Reihen, eingezwängt wie Sardinen zwischen den CNN- und E!-Kamerateams. Jock Lord erschien in der Hintertür und wurde von einem Pulk aus Paparazzi, Modejournalisten und hysterischen Fans empfangen. Er lächelte gewinnend, während er darauf wartete, dass die Leute zur Ruhe kamen, das Blitzlichtgewitter erlosch und es still wurde. Der Lärm und die Betriebsamkeit der gesamten Stadt schienen einen Moment lang in Erwartung seiner ersten Worte nach seinem jahrelangen selbstauferlegten Exil innezuhalten.

Jock Lord sagte schlicht: »Ich bin wieder da.«

Tosender Applaus erschütterte die Luft, und die Menge war völlig aus dem Häuschen. Ganz wie ein Monarch, der heimgekehrt war, um seinen rechtmäßigen Platz auf dem Couture-Thron wieder einzunehmen, hob Jock Lord seine Hand, um seine freudetrunkenen Untertanen zur Räson zu bringen.

Unzählige Hände schossen in die Höhe, und die Reporter begannen, wild durcheinanderzurufen. Evie und ich standen einfach nur da, hielten wie alle anderen das Mikrofon in seine Richtung und warteten darauf, dass die Pressekonferenz zu Ende ging, damit wir uns ins Zelt schleichen konnten.

»Mr. Lord, Mr. Lord! Woher bekommen Sie Ihre Inspirationen?«, fragte jemand.

»Von meiner Muse, und aus meiner Schöpferkraft natürlich«, sagte er mit einer überschwänglich ausholenden Handbewegung. »Ich erschaffe Träume für Frauen, die ihren verborgensten Wünschen und Fantasien entspringen. Wenn eine Frau ein Jock-Lord-Kleid trägt, dann ist es ein Grund zum Feiern.«

»Es geht das Gerücht um, dass Ihre Muse sich aus dem Staub gemacht hat und zu Lacroix übergelaufen ist. Ist da etwas Wahres dran?«

»Julie«, flüsterte Jock Lord seiner Assistentin zu, »ist Nicole schon hier?«

»Nein, JL, noch nicht. Wir haben bei ihren Leuten angerufen – niemand weiß, wo sie ist.«

»Nun, findet sie – jetzt, sofort und auf der Stelle!« Dann trotzig an die Menge gewandt: »Absurd! Nächste Frage?«

Um ehrlich zu sein, ich hatte da schon einige Fragen. Doch gerade als meine Hand hochschoss, klangen von der Straße Trommeln, Glocken, Zimbeln und Gesang herüber.

»Wir lieben dich, Herr! Praise the Lord!« Wie der Zufall es wollte, tanzte gerade eine Gruppe von Hare Krishnas vorbei – indische Instrumente, kahl rasierte Schädel, barfuß und die ganze Chose halt. Sie trugen pinkfarbene Gewänder und sangen: »Hare Krishna. Lobet den Herrn; praise the Lord, Hare, Hare, Krishna Krishna! Praise the Lord.«

»Danke, danke«, antwortete Jock über die Köpfe der versammelten Menge hinweg. »Vielen Dank euch allen – all euch interessanten, trendsetzenden Leuten dort draußen«, rief er den Singenden zu. »Klasse Klamotten, nebenbei bemerkt«, rief er ihnen nach, doch da waren sie bereits außer Hörweite. »Julie«, flüsterte er seiner Assistentin zu, »diese Klamotten sind göttlich. Hast du die gesehen? Los, skizzieren, skizzieren, skizzieren! Schnell!«

Die Menge setzte sich in Bewegung und schob sich vorwärts. Endlich! Doch als wir die Schwelle überquerten, verwechselte ein Reporter meinen Fuß mit festem Boden, woraufhin ich vor Schmerz aufschrie, ein Schrei, der von Toy in meiner Tasche aufgegriffen wurde, was wiederum von Jock Lord als ein Anflug von Reporter-Existenzangst missverstanden wurde, der daraufhin sogleich und mit großem theatralischen Flair die Prozession anhielt und moi für ein letztes eindrucksvolles Zitat auswählte.

»Eine letzte Frage«, verkündete er königlich und schenkte mir ein gütiges Lächeln.

Ich wollte gerade meine Frage stellen und richtete nervös das Mikrofon auf ihn, als ich getreu meiner derzeitigen Pechsträhne aus Versehen den großen roten Knopf drückte und die Mikrofon-Imitation lautstark »Like a Virgin« zu plärren begann. Ich versuchte hektisch, es wieder auszuschalten, während ich mir vorstellte, wie Evie und ich langsam vom Erdboden verschluckt wurden.

Bevor die Menge noch Gelegenheit hatte zu reagieren, erhob sich am Haupteingang lautes Gezeter. Die schrille, aufdringliche Stimme bewegte sich langsam in unsere Richtung, bahnte sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge und hinterließ in ihrem Kielwasser angeschlagene Egos und verbale Zerstörung. Nash ging augenblicklich in Alarmbereitschaft, indem er knappe Befehle in sein Sprechfunkgerät bellte und sich in Erwartung des Schlimmsten vor Jock Lord aufbaute. Das Komische war, die Stimme schien irgendwie  allzu vertraut. Ich sah Evie an, die wie gelähmt in die Richtung der Stimme starrte.

»Oh mein Gott«, murmelte sie. »Das kann nicht sein.«

»Was?« Ich wurde zunehmend nervös.

»Sie ist es.« Sie riss ihre Augen angstvoll weit auf und begann, mich in die entgegengesetzte Richtung zu zerren.

»Wer?« Nunmehr zutiefst beunruhigt.

»Später, Girlie. Zeit für einen flotten Abgang«, sagte Evie. Wir wandten uns zum Verschwinden, nur um gegen einen Wall aus zwei XXL-Ordnern zu prallen, der eine Sekunde zuvor noch nicht dagewesen war. Inzwischen war die Stimme sehr nah und sehr aufgebracht. Dann brach auch über mich die Erkenntnis in einer Woge blanker Panik herein und, OH MEIN GOTT! Es war...

»Missy Farthington, Sie Idiot!«, schrie sie einen Ordner an, als sich die Menge teilte. »Channel Four News! Haben Sie denn keinen Fernseher?!«

Missy blieb vor uns stehen und starrte uns an. Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen fehlten ihr die Worte. Sie schaffte es jedoch, eine wirklich eindrucksvolle Schattierung von »Sahara Dusk« anzunehmen, während sie angestrengt versuchte, Evie et moi unterzubringen. Ich zog meine Schirmmütze tief ins Gesicht, in dem fruchtlosen Versuch, mich darin zu verkriechen. Missys Augen wurden ganz langsam größer, bis sie ihr schier aus dem Kopf fielen. Sie zeigte mit dem Finger und schüttelte diesen hektisch. Ihre Kinnlade klappte herunter, und ein unverständlicher, erstickter Laut drang aus ihrem Mund. Selbstredend wich die Menge (einschließlich der XXL-Ordner) augenblicklich zurück und bildete einen Kreis, mit mir und Evie und Missy in der Mitte. Jock Lord trat vor.

»Wer ist diese Frau?!«

Nash meldete sich eilig zu Wort. »Sie behauptet, sie wäre Missy -«

»Dann bist du es also wirklich«, fauchte sie. Sie zog meine Mütze hoch und reckte ihr Gesicht vor, so dass wir fast Nasenspitze an Nasenspitze standen. Ihre Augen wurden schmal, und ihr Blick huschte zu Evie, die hinter mir Deckung suchte. »Und du!« Wieder traten ihre Augen vor. Toy kläffte vor Angst, als ihr Blick ihn in meiner Tasche erspähte. Ein boshaftes Lächeln kräuselte ihre verkniffenen Lippen, als sie vortrat und der Menge verkündete: »Ich bin Missy Farthington! Und diese Person … ist die Nudel-Irre!«

 

Ich werde euch nicht damit langweilen, was als Nächstes passierte. Lasst uns einfach sagen, dass nach einer außerordentlich peinlichen Stille, gefolgt von Gebrüll, Geschrei, Gebettel und Gebell (und das alles allein von Mr. Nash), Evie und ich nicht allzu freundlich unserer Wege geschickt wurden. Als wir schließlich meine Vespa erreichten, war der Sommerhimmel verblasst, und die Lichter der Stadt fingen an zu funkeln. Ich drehte mich für einen letzten Blick zum Park um. Das Innere der Zelte leuchtete von einem gleißend weißen Licht. Das Klirren anstoßender  Gläser und fröhliches Gelächter hallten von den umstehenden Gebäuden wider. Eine Gruppe von Paparazzi drückte sich am Hintereingang herum und wartete darauf, dass etwas passierte. Ich fühlte mich innerlich wie tot.

»Es tut mir leid, Im«, flüsterte Evie. Selbst Toy winselte mitfühlend. Ich nahm ihn aus der Tasche und drückte ihn an mich.

»Lass uns einfach gehen«, war alles, was ich herausbrachte. Ich steckte Toy wieder in seine Tragetasche, stieg auf die Vespa und wartete darauf, das Evie ihren Helm aufsetzte. Vor uns entluden zwei Männer zugedeckte Kleiderständer aus einem Transporter – zweifellos die Kleider für Jock Lords Modenschau. Ich konnte gar nicht abwarten, dort zu verschwinden. Um alles noch schlimmer zu machen, parkte direkt neben mir eine weiße Stretch-Limousine in doppelter Reihe und keilte den Motorroller ein. Ich wollte gerade den Chauffeur anraunzen, als einer der Männer mit den Kleiderständern (laut Namensschild: Vito) rief: »Sieh mal, da ist Mariah Carey.« Um uns herum war augenblicklich die Hölle los, als sich die frustrierten Paparazzi auf die Limousine stürzten wie ein Rudel verhungernder Schakale. Die kurvenreiche Diva stieg aus, gefolgt von Freunden, dann Leibwächtern, dann den Freunden von Leibwächtern. »Ich muss mir ihr Autogramm holen«, seufzte Vito.

»Ich auch«, sagte der andere Mann. Und mit diesen Worten warfen sie sich in das Getümmel.

»Kannst du das glauben?«, wütete Evie. »Die haben die Kleiderständer einfach da stehen lassen. Da könnte ja jeder kommen und …«
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Evie und ich sahen einander mit exakt dem gleichen Gedanken an.

»Los!«, sagte ich, und wir stiegen eilig von meinem Motorroller und sausten hinter die Kleiderständer, während alle sich wegen Mariah Carey überschlugen.

Kleiderständer um Kleiderständer standen da, abgedeckt mit Plastikhüllen, auf denen Jock Lords Name prangte – zweifelsohne Jock Lords gesamte neue Kollektion. Alles bereit, um angeliefert und den wartenden Models angezogen zu werden.

»Evie, du versteckst dich unter dem da, und Toy und ich verstecken uns unter dem hier«, sagte ich.

»Irre!«, quietschte Evie, während sie die Hülle anhob und darunterschlüpfte. Toy bellte, was wohl so viel hieß wie: Was geht denn hier vor?, als wir uns unter dem Kleiderständer daneben versteckten.

»Nein, Toy. Ssschh. Wir müssen ganz still sein«, sagte ich. Er neigte sein Köpfchen zur Seite und starrte mich an und gab einen diesmal kaum hörbaren Beller von sich. »Braver Junge«, flüsterte ich.

Wir mussten nichts weiter tun, als abzuwarten, dass Vito und sein Kumpel zurückkamen und uns holten, was jeden Moment passieren musste. Vier, drei, zwei, eins. Das Geräusch von herannahenden Schritten dröhnte die Metallrampe herauf, und wir setzten uns in Bewegung. Der Kleiderständer ruckte, und ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, während ich Toys Schnäuzchen zuhielt, der gerade zu einem weiteren Jaulen ansetzte. Er leckte meine Hand. So weit, so gut.

Wir ruckelten und schaukelten eine Weile, dann krachten wir irgendwo unbekannterweise gegen eine Wand, während die Schritte von Vito und Kumpel mit dem Zuschlagen einer Tür verstummten. Abgesehen von gedämpften Stimmen irgendwo in der Nähe, war  alles still. Die Kleiderständerhülle hob sich, und Evies Gesicht kam zum Vorschein.

»Oh mein Gott, hast du dir die Kleider an deinem Ständer angeschaut?! Du hättest meine sehen sollen. Unglaubliche Leistung. Im Ernst, ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, laut loszukreischen.«

»Ssschh! Ich weiß.« Ich stolperte aus meinem Versteck und schaute mich um. Wir waren mit grob geschätzt zwanzig anderen Kleiderständern in einem kurzen Flur.

»Schnell, heb die Hülle hoch!«, flüsterte ich und zückte meine Kamera. Die nächsten fünfzehn Minuten über knipste ich Klamotten, wie ich noch nie zuvor Klamotten geknipst hatte – so als hinge mein Leben davon ab, was es auch tat.

Wir sahen einander nur an.

»Hiiiippiiiiieee!«, kreischten wir stumm.

»Und jetzt zur Modenschau«, sagte ich.

»Irre!«, jauchzte Evie. Wir schlichen zu der Doppeltür am anderen Ende des Flurs und schlüpften hindurch.

»Wir haben es geschafft! Evie«, sagte ich hoffnungsvoll. »Ist dir klar, dass wir in einigen wenigen Minuten Zeugen des größten Modeereignisses des Jahres werden?!«

»Und du kriegst im Handumdrehen deinen Job zurück.«

Bevor noch irgendetwas davon richtig einsinken konnte, überfiel mich der Duft von Gardenien, welcher einen jener seltsamen Momente auslöste, in denen man  innerhalb einer Nanosekunde aus der Realität total woanders hinversetzt wurde. Plötzlich war ich wieder ein kleines Kind in Moms Garten, und ich erinnerte mich daran, dass es bei uns daheim früher glücklicher zuging und dass Gardenien nur im Sommer blühen und dass Mom keinen grünen Daumen mehr und ich keinen Job mehr hatte, und plötzlich war mir zum Heulen zumute, was mich wütend machte, und ich schwor mir hoch und heilig, dass ich alles wieder ins Lot bringen würde. Ich musste es einfach.

Augenblicklich kehrte ich in die Realität zurück. Wir waren endlich bei der Modenschau angelangt. Einen Moment lang konnte ich mich nicht von der Stelle rühren, wie benommen von der unablässigen Bewegung von Leuten und Dingen um uns herum. Ein megaedelsteinverzierter Kronleuchter mit JL-Logo baumelte vom höchsten Zipfel der Zeltkuppel herab und beleuchtete den Saal mit seinem gleißenden diamantenen Licht. Doch das Beeindruckendste war der Laufsteg. Er war mit goldenen Backsteinen gepflastert und zog sich von der Hinterbühne in einer Spirale bis unter den Kronleuchter, gerade breit genug, dass superschlanke Models sich bis zur Mitte und wieder zurück schlängeln konnten.

Der Saal füllte sich zusehends. Hollywood-Adel, Moguln und Chefredakteure warteten champagnerschlürfend auf die Kleider, die Musik, die Models und die Magie, die eine Modenschau ausmachten.

»Imogene, es ist ein Traum!«, entfuhr es Evie. »Ich meine, schau doch nur, wo wir hier sind!«

»Eines Tages«, sagte ich lächelnd, »in nicht allzu ferner Zukunft, wirst du deine eigene Kollektion präsentieren, und ich werde dann dort am Laufsteg sitzen.«

»Wir werden immer beste Freundinnen sein!« Evie umarmte mich.

»Komm. Wir müssen uns einen Platz suchen«, sagte ich und zerrte sie in die Menge. Natürlich liefen wir schnurgerade auf die besten Sitzplätze in ganz Nordamerika zu – in der ersten Reihe.

»Oh mein Gott!«, sagte ich zu Evie, als ich zwei leere Stühle entdeckte. »Die schnappen wir uns! Schnell.«

Wir saßen noch nicht ganz, als jemand sagte: »Hallo!«

»Meint er uns?«, flüsterte ich Evie zu.

»Hallo, sagte ich«, donnerte ein extrem großer Mann mittleren Alters. Er war in einen Persianermantel gehüllt, für dessen Herstellung wenigstens 25 Lämmer geopfert worden waren – zweifelsohne der Grund, warum der junge Assistent hektisch mit zwei chinesischen Reispapierfächern in die grobe Richtung des großen Mannes wedelte.

»Hallooooo. Hall-oh! Sie da in der imitierten Chanel-Sonnenbrille und der Schirmmütze«, rief er und zeigte mit seinem langen Finger in unsere Richtung. Evie und ich machten uns auf unseren Stühlen ganz klein, in der Hoffnung, dass er mit jemand anderem redete. Er blieb direkt vor uns stehen und blitzte uns böse an. Ich schaute auf. »Meinen Sie mich?«

»Sehen Sie hier sonst noch jemanden, der die Frechheit besitzt, sich bei einer Jock-Lord-Modenschau in diesem H&M-Fetzen zu zeigen?«

»Sehr vulgär«, stimmte der fächelnde Assistent zu. »Andererseits besitzt es einen gewissen Oliver-Twist-Chic.«

Dies löste eine kurze Debatte über die Zulässigkeit von H & M aus. Ich meine, wenn Miss Stella und Karl Lagerfeld sich in H&M zeigen konnten, dann konnte ich es schon lange. Obwohl ein Mädchen wie ich sich vorsehen muss, denn es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass das Tragen von zu viel H& M den Intelligenzquotienten in den einstelligen Bereich absenkt.

Während die beiden stritten, zwickte Evie mich. »Das ist REBALT! Ein sehr, sehr wichtiger Vogue-Redakteur und jemand, dem ich eines schönen Tages einmal liebend gern meine Kollektion zeigen würde.«

»Hat er auch einen richtigen Namen?«

»Ja, Andrew Lyford-Tilly. Aber allgemein wird er nur REBALT genannt.«

»Oh, juuhuu«, flötete REBALT. »Ich werde jetzt meine Augen schließen, und wenn ich sie wieder aufmache, dann sind Sie und Ihre kleine Freundin verschwunden. Sind Sie so weit?«

»Das hier sind nicht Ihre Plätze«, erklärte ich bissig. Ich fühlte, wie mir der Kragen platzte. »Es gibt hier keine reservierten Plätze.« Jetzt schwirren Sie endlich wieder ab, Mr. REBALT-Großkotz.

Er seufzte tief und verdrehte seine Augen himmelwärts, so als erhoffte er sich göttlichen Beistand. Als das keine Wirkung auf uns hatte, warf er sich trotzig in  die Brust, und aus dem Nichts tauchte ein Fotograf mit genügend Ausrüstung auf, um David Bailey neidisch zu machen, und knipste ihn aus allen Blickwinkeln.

»He«, sagte ich. »Ich dachte, hier drinnen wären keine Fotografen erlaubt?«

»Korrektur, meine unerfahrene junge Herumtreiberin. Keine Paparazzi! Es besteht da nämlich ein Unterschied.« Er drehte sich um und strahlte in die Kamera. »Das ist Serge – mein hauseigener Fotograf, der hier ist, um mich und nur mich allein aufzunehmen.«

Diesmal war es an Evie, an meinem Arm zu zerren. »Lass uns gehen. Wir finden schon andere Plätze.« Sie hatte natürlich recht. Dann trat sein Assistent Tim vor und baute sich mit säuerlicher Miene vor uns auf.

»Ich würde vorschlagen, dass Sie in Zukunft jeglichen Kontakt, verbaler oder sonstiger Art, mit REBALT vermeiden.« Er kehrte uns den Rücken, um sich im Glanz von REBALTS Ruhm zu sonnen, sah sich jedoch nur einem Augenpaar gegenüber, das abermals himmelwärts verdreht war. Tim wandte sich wieder um und spähte in meine Tasche. Toy knurrte ihn an.

»Und nehmen Sie Ihre kleine Ratte mit«, zischte er und steckte seinen ausgestreckten Finger in meine Tasche. Toy, immer ein verlässlicher Menschenkenner, biss zu.

»Au!«, schrie der Assistent.

»Oh mein Gott«, entfuhr es mir.

»Oh mein Gott!«, donnerte REBALT.

»Oh mein Gott!«, rief der Fotograf aus.

»Oh mein Gott!«, seufzte Evie.

Der Fotograf trat augenblicklich in Aktion und knipste eifrig Bilder von Toy, was diesen in eine Heidenangst versetzte, so dass er aus meiner Tasche sprang, auf den Boden pinkelte und sich unter einem Stuhl versteckte.

»Nicht den Hund, Sie Idiot!«, brüllte REBALT den Fotografen an, dann posierte er in gespielter Panik. »Mich!«

»Das Tier ist ja tollwütig!«, kreischte Tim, der sich vorsichtshalber hinter Evie versteckte. Ein in der Nähe herumstehender Aufpasser begann, sich auf unsere fröhliche kleine Runde zuzubewegen.

»Ordner! Ordner!«, winselte Tim. »Diese beiden Vogelscheuchen haben ein wildes Tier eingeschleppt. Ich bestehe darauf, dass die beiden festgenommen werden!«

Evie und ich kauerten uns auf den Boden und krochen auf allen vieren umher, um Toy einzufangen. Um alles noch schlimmer zu machen, wurde es im Saal dunkel und Einstimmungsmusik dröhnte aus den Lautsprechern. Sehr laut. Toy (das arme Ding) verfiel in Panik und sauste auf den Vorhang zur Hinterbühne zu.

»Toy! Nein!«, rief ich. Ich tastete mich dicht gefolgt von Evie durch die Dunkelheit, während ich betete, dass Toy nicht hinter die Bühne gelaufen war. Wir erreichten den Vorhang genau in dem Moment, als die Laufstegbeleuchtung anging und ein Model in der ersten Houseof-Lord-Kreation seit zwei Jahren auf die goldene Spirale stolzierte. Ein atemloser Chor von »Oooooooohs« und »Aaaaaaaahs« erhob sich.

»Evie«, flüsterte ich. »Du bleibst hier und hältst nach Toy Ausschau. Ich gehe hinter die Bühne.«

»Aber dann verpasst du die Modenschau. Was ist mit deiner Reportage?«

Ich drückte ihr die Kamera in die Hand. »Ich komme hierher zurück, sobald ich ihn gefunden habe. Knips in der Zwischenzeit ein paar Bilder für mich, ja?«

 

Hinter den Kulissen ging es zu wie in einem Irrenhaus – es herrschte Chaos hoch zehn, während Models, Visagisten, Ankleider, Friseure, Designassistenten, Näherinnen, PR-Leute, Produktionsleiter, Partylieferanten und – hoppla! – Ordner hektisch um eine lange Reihe von Schminktischen herumwimmelten, die den Raum in zwei Hälften teilten. Dicht an dicht stehende Kleiderständer zogen sich im Kreis um das Durcheinander. Und im Mittelpunkt von allen und allem schwirrte niemand anderes als die Bienenkönigin höchstpersönlich umher – Jock Lord, der ruhig, doch entschlossen von einem Model zum nächsten wanderte, die Kleider und Frisuren überprüfte und ein paar allerletzte Änderungen und Verbesserungen vornahm, die niemand außer ihm hätte machen können.
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So cool all das auch war, ich musste meinen Hund finden, und die beste Methode, die mir einfallen wollte, war, mich unter das Volk zu mischen und zu hoffen, dass mich niemand bemerkte, was wahrscheinlich machbar war, da die Leute alle nonstop redeten und ganz auf das konzentriert waren, was sie taten. Mit Ausnahme der Ordner natürlich. Die beste Vorgehensweise war sicher, so zu tun, als wäre ich ein Model. Also setzte ich eine gelangweilte Miene auf, stibitzte eine Zigarette, schützte vor, ich würde nach einem Streichholz suchen, und betrachtete mich in einem Spiegel.

Während dieser Scharade schaute ich verzweifelt unter Tischen, zwischen Kleiderständern und überall sonst nach, wo Toy sich versteckt haben könnte. Mitten in dieser Such- und Rettungsaktion tauchte der gefürchtete Mr. Nash auf der anderen Seite des Raums auf und fing an, sich mit einem der Ankleider zu unterhalten, während seine stechenden kleinen Augen rastlos umherschweiften. Einmal stolperte ich über einen Lockenstab und wurde völlig panisch, da ich überzeugt war, Nash hätte es beobachtet. Ich griff mir ein Buch von einem Tisch (Siddhartha von Hermann Hesse – fragt nicht), wirbelte herum und tat so, als wäre ich ganz ins Lesen versunken. Ich spürte förmlich, dass Nash krampfhaft versuchte, sich zu erinnern, wo er mich schon einmal gesehen hatte. Ich musste mich besser einpassen. Ich griff mir das erstbeste Model, das vorbeikam, in der Hoffnung, den Eindruck zu erwecken, ich würde jemanden kennen.

»Macht mich dieses Buch dick?«, fragte ich.

»Ja«, erwiderte sie tonlos und musterte mich von oben bis unten, dann stakste sie davon. Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich erstarrte; ich dachte, man hätte mich erwischt.

»Imogene?«, sagte eine vertraute Stimme.

Ich drehte mich um und sah Caprice vor mir stehen, in der klassischen Hand-in-Hüfte-gestemmt-Pose.

»Seit wann rauchst du denn?«, wollte sie wissen und zeigte auf meine nicht angezündete Zigarette.

»Caprice! Gott sei Dank. Was machst du denn hier?«

»Was ich hier mache?«, sagte sie und blinzelte mit ihren traumhaften braunen Augen. »Eins der Models ist mit ihrem Freund nach Tahiti durchgebrannt, und da haben sie mich angerufen.« Sie trug noch immer Straßenkleidung – Jeans und ein Sommertop mit Spaghettiträgern -, hatte die Haare aufgesteckt, bereit für den Stylisten, war ungeschminkt und trug keinen Schmuck, einmal abgesehen von einem zarten winzig kleinem Diamanten um ihren Hals. Wenn ich ein Typ wäre, wäre ich hin und weg gewesen. »Was machst du  hier?«, brüllte sie förmlich. »Und was noch wichtiger ist, was macht dein Hund hier?«

»TOY?! Du hast ihn gesehen?! Wo?!«

»Er ist mit meinem kleinen Diablo weggelaufen. Ich war gerade auf der Suche nach ihnen, als ich über dich  gestolpert bin. Also noch einmal, Imogene. Was machst du hier?«

»Evie und ich -«

»Evie?!«, brüllte sie und schaute sich um.

»Sie ist vorn im Zuschauersaal. Wir haben uns eingeschlichen, um eine Reportage über die Modenschau zu machen, aber REBALTS Assistent hat Toy Angst gemacht -«

»REBALT?!«

»Caprice, lass mich ausreden.«

»Bitte.«

»Also ist er hinter die Bühne gelaufen -«

»REBALT?!«

»Nein, Toy! Und ich kann ihn nicht finden. Und er zahnt. Und ich habe Angst, dass er an irgendetwas kauen könnte, verstehst du? An etwas Wertvollem.«

Caprice schaute bestürzt drein.

»Caprice!«, rief jemand.

»Ich bin gleich dran. Bleib hier, verstanden?«

»Ich kann doch nicht einfach hier herumstehen. Ich meine, der Wachdienst -«

»Lies dein Buch und schau gelangweilt drein. Ich bin in fünf Minuten wieder da.« Und mit diesen Worten war sie verschwunden.

Die Modenschau war in vollem Gang zum Wumm-Wumm-Wumm von DJ Majestic MC. Models defilierten hinaus auf den Laufsteg und zurück, zogen sich um und gingen wieder hinaus, in einem endlosen Fließband des Chics. Plötzlich vermeinte ich, über den Lärm hinweg ein Jaulen zu hören. Toys Jaulen. Ich wirbelte  herum und beäugte einen großen weißen Trennschirm in der Ecke des Raums. Dahinter ertönte abermals Toys Jaulen – und diesmal war es garantiert keine Einbildung. Voller Sorge, dass Toy und Diablo etwas zum Zerkauen gefunden haben könnten, bahnte ich mir einen Weg zu ihnen. Ich hatte sie schon fast erreicht, als mir plötzlich ein Vierzigtonner den Weg versperrte. Ein Vierzigtonnner namens Nash.

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er grinsend und blitzte mich mit seinem Goldzahn an. »Sie kommen mir bekannt vor. Sind wir uns schon einmal begegnet?«

»Ich? Nein, wir sind uns noch nie begegnet«, murmelte ich nervös und starrte auf meine Füße.

»Sind Sie sicher? Kürzlich erst, glaube ich -«

»Ich würde mich daran erinnern. Würden Sie mich jetzt bitte vorbeilassen?«

»Ja, wir sind uns ganz sicher schon einmal -«

»Oh, da bist du, Prinzessin!« Ein Arm legte sich um mich.

Ich schaute auf einen winzigen kleinen Mann mit kurzen, roten Stachelhaaren und einem ebenso roten Ziegenbärtchen – mit anderen Worten: ein völlig Fremder. Ein völlig Fremder, der mich auch wiedererkannte. »Ich habe sie gefunden!«, brüllte er über seine Schulter.

»Wen, mich?«, fragte ich.

»Wen, dich?!« Er lachte schallend. »Natürlich dich, Prinzessin.« Er sah Nash einschüchternd an. »Entschuldigen Sie bitte, Gigantor, aber soweit ich weiß, haben die Ordner in der Garderobe keinen Zutritt«, sagte er  und zog mich zu den Schminktischen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass ein Hauch Nars-Lidschatten in Lila in der Lidfalte hier deine blauen Augen noch mehr zum Strahlen bringen würde?«

»Bislang noch nicht.«

»Ich bin schockiert!« Er schützte Verblüffung vor und setzte mich nachdrücklich auf einen Klappstuhl. Ja, ich gehörte jetzt zum Fußvolk der Models, die geduldig über sich ergehen ließen, dass man sie unter der brütenden Hitze gleißend heller Klemmleuchten betupfte, pikste, anmalte, bürstete, lockte, ziepte, scheitelte und toupierte.

»Hören Sie, ähm, …«

»Phillip.«

»Phillip. Ich fühle mich ja sehr geschmeichelt, aber ich heiße nicht Prinzessin, und noch weniger bin ich eine. Und ich kann mich jetzt wirklich nicht frisieren und schminken lassen, denn ich muss meinen Hund finden.«

»Oh, so bescheiden! Sie kümmert sich selbst um ihren Hund! Ich hatte schon gehört, dass du nett bist, aber -«

»Ich muss jetzt gehen«, erklärte ich energisch und stand auf. Ich schaute hinter mich und sah, dass Nash noch immer an der gleichen Stelle stand und mich stirnrunzelnd musterte. Mir mangelte es eindeutig an Alternativen – also war das Beste, es einfach geschehen zu lassen. Ich ließ mich wieder auf den Stuhl plumpsen, atmete tief durch und entschied, Prinzessin Wer-auchimmer zu sein. Zumindest für den Moment.

»So ist’s recht, Prinzessin, entspann dich«, gurrte Phillip. »Ich bin in null Komma nichts mit dir fertig.« Und das war er. Wenn ich jeden Tag mein Make-up so schnell auflegen würde, würde das mein gesellschaftliches Leben um fünf Jahre verlängern.

Von da an passierte alles in Lichtgeschwindigkeit. Ich meine, ich erinnere mich nur daran, dass ich von einem Styling-Tisch zum nächsten weitergereicht wurde wie ein Hamburger Royal beim Mittagsansturm bei McDonald’s, während man mich kreppte und zurechtmachte und immer wieder fotografierte. Es gab einen Punkt, da hatte ich nicht weniger als sechs Polaroids von mir in den verschiedenen Stadien der Transformation. Ich kehrte in die Wirklichkeit zurück, als eine Ankleiderin anfing, mich auszuziehen.

»He!«, protestierte ich.

»He, selbst«, erwiderte sie ungerührt. »Raus aus deinen Klamotten, Süße, und zieh das hier an!« Das war nun wirklich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich konnte bei dieser Scharade nicht länger mitmachen. Ich meine, die Zeit wurde knapp, und ich musste Toy finden, bevor er irgendetwas kaputt machte. Ich musste zur Modenschau zurück. Ich musste meine Reportage erstellen.

»Entschuldigen Sie mich. Ich bin gleich wieder da.« Ich drängte mich an ihr vorbei und stürzte mich in die Menge.

»Imogene!« Ich schaute mich um und entdeckte Caprice beim Kleiderwechsel. »Ich habe dich überall gesucht.«

»Tut mir leid, ich muss gehen.«

Ich machte gerade meinen ersten Schritt vorwärts, als es in der Garderobe plötzlich still wurde. Totenstill. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer, als ein total aufgebrachter Jock Lord aufmarschierte und direkt neben mir stehen blieb.

»Wo ist sie?!«, donnerte Jock Lord. »Wo ist meine Muse?!« Er drehte sich zu einem Mitglied seiner Entourage um, wohl seinem PR-Mann, und stampfte mit dem Fuß auf.

»Wo ist Nicole?!«, verlangte er zu wissen.

So viel zu Nicole Kidman, dachte ich bei mir. Der arme PR-Mann schrumpfte zusehends, während er gleichzeitig in einer verzweifelten und auch etwas beängstigenden Weise vor sich hin murmelte und gestikulierte.

»Du aufgeblasener Dummkopf!«, unterbrach ihn Jock Lord. »Sie sollte das Hochzeitskleid tragen...HEUTE...JETZT … JETZT SOFORT!« Sein Gesicht nahm den wunderschönen Lilaton des Nars-Lidschattens an. »Wo ist das KLEID! Bringt mir das Kleid! Ich muss es sehen! Ich muss es jetzt gleich sehen! Und die Brautjungfern! Die will ich auch sehen!«

»Hier sind sie!!«, rief jemand hinter dem großen weißen Trennschirm. Ihr wisst schon, der Trennschirm, hinter dem ich Toy jaulen gehört hatte.

»Nun dann«, sagte JL ruhiger, als der Kleiderständer heranrollte. »Ich brauche eine neue Muse – jemand Unverbrauchten, jemand Einzigartigen, jemand Brandneuen!« Er wirbelte herum und zeigte auf mich.

»DICH!«

Zeit für ein Mantra.

»Mich?«, fragte ich.

»Ja, dich!«

»Mich?«

»Schluss damit!« Er streckte seine Hand nach mir aus. »Komm zu Jock!« Da Nicole Kidman durch Abwesenheit glänzte, entschied Jock Lord, dass ich die Braut sein würde, das allerletzte Mädchen, das am Ende der Modenschau allein auf dem Laufsteg stand, das Finale, der glänzende Höhepunkt. Ich, Imogene. Es war unmöglich.

Ich trollte mich hinüber und stand von Angesicht zu Angesicht vor Jock Lord. Er betrachtete mich eingehend mit seinen berüchtigten leuchtend blauen Augen. Er runzelte die Stirn, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem zögernden Lächeln. »Du hast … Sommersprossen. Ich hasse Sommersprossen!«

Da hatte ich einen Geistesblitz. Ich packte Caprice und schubste sie vor mich.

»Sie hat keine Sommersprossen!«

Jock trat einen Schritt zurück und musterte Caprice von Kopf bis Fuß, wobei er abwechselnd sein Kinn rieb, nervös blinzelte und mit seiner Zunge schnalzte.

»Ja. Sie wird eine wunderbare Braut abgeben«, erklärte er. »Zieht ihr das Kleid an.« Und auf sein Fingerschnippen hin umringten Design-Assistenten, Ankleider und Visagisten Caprice. Ich freute mich ja  soooooo für sie. Ich meine, endlich hatte sie ihren großen Durchbruch.

Als sie das Kleid auspackten und es ihr überstreifen, gab es ein kollektives Atemstocken, gefolgt von dem spitzen Aufschrei einer der Design-Assistenten, welcher umgehend ohnmächtig in Jock Lords Arme sank. Ich, ebenso wie JL, hielten den Aufschrei für einen Ausdruck göttlicher Verzückung. Ganz ehrlich, die Robe, hautenge weiße Spitze mit einem weiten, vollen Überrock aus Organza, war schlichtweg atemberaubend. Leider war der wahre Grund für die Ohnmacht des DesignAssistenten die Tatsache, dass ein gut Teil des Kleides zerfetzt war – die ganze Rückenpartie etc., dank zweier kleiner zahnender Hunde mit einer Leidenschaft für Kleidung. Die schmutzigen Einzelheiten des Geschreis, Aufruhrs, Tumults und Hundejagens überlasse ich besser eurer Fantasie. Es genügt zu sagen, dass kühle Köpfe siegten, und Jock, der durch und durch ein Profi und der vollendete Meister seiner Zunft war, warf einen bodenlangen Umhang über das Kleid, welcher die Rückenpartie vollkommen verhüllte und absolut gewollt, aber total fantastisch aussah. Meine Wenigkeit wurde gegen ihren Willen als Brautjungfer zwangsverpflichtet, trotz Sommersprossen. Jene Kleider waren selbstredend ebenso zerfetzt, daher endeten auch wir mit Umhängen, um den Schaden zu verbergen. Und wo waren die Hunde?

Wir Brautjungfern defilierten zur Mitte der Bühne und sahen dabei aus wie Zuckerwatte. Es war total beängstigend, aber gleichzeitig auch wahnsinnig erregend.

Schließlich kam Caprice heraus. Sie sah märchenhaft aus, wenn auch etwas unsicher auf den Beinen. Ich dachte, dass ihre Schuhe ihr Probleme bereiteten, doch als sich flüchtig der Saum ihres Umhangs lüftete, erspähte ich acht kleine Hundebeinchen, die im Gleichschritt darunter mitliefen. Caprice beendete ihr Defilee und blieb in der Mitte der Spirale stehen. Ich konnte erkennen, dass ihr der Schreck in den Gliedern saß. Ich riskierte einen verstohlenen Blick zu ihr und sah zu meinem Entsetzen Toys kleines Köpfchen unter ihrer Robe hervorlugen. Gleich darauf folgte Diablo, und darauf wiederum folgte, dass beide Hunde jaulend und knurrend auf die Bühne liefen und um das Brautkleid herum Krieg spielten.

»Diablo! Nein!«, zischte Caprice und versuchte verzweifelt, Ruhe zu wahren.

»Toy! Lass das auf der Stelle!«, stimmte ich ebenso fruchtlos mit ein. In diesem Moment geriet alles aus den Fugen. Ich fiel aus meiner Rolle und lief den Hunden hinterher, so gut man eben in Haute Couture laufen kann. Nach mehreren Umkreisungen von Caprice gelang es mir endlich, die beiden zusammenzutreiben, doch als ich Diablo packte, hatte er seine Zähne in den Saum von Caprices Umhang geschlagen. Er riss ihn weg, so dass die Fetzen entblößt waren, wo eigentlich die Rückenpartie des Kleides hätte sein sollen, was, sozusagen als zusätzlichen Bonus, Caprices Figur zur vollsten Geltung brachte. Es war der Triumph des weiblichen Hinterteils in all seiner Pracht und Glorie.

Das Publikum hielt so abrupt kollektiv den Atem an, dass es uns fast zu einem frühen Erstickungstod verurteilt hätte. Sekunden verstrichen, bis irgendwo in der Dunkelheit ein Paar Hände zu klatschen begann.

»Bravo!«, jubelte REBALT. Er stand auf, gefolgt von seinem Assistenten. Einer nach dem anderen stand das Publikum auf, um dem verrückten Genie zu applaudieren, das jetzt auf den Laufsteg trat. Der Applaus wurde lauter und lauter, bis er ein ohrenbetäubendes Crescendo erreichte. Rufe von »Genial!« und »Brillant!« schollen durch den Saal. Die Türen flogen auf, und ein Heer von wild gewordenen Presseleuten und Paparazzi stürmten herein. Eine Million Blitzlichter flammten auf. Geworfene Blumen bedeckten die Bühne zu Jock Lords Füßen. Er hielt ein Skizzenbuch in der Hand. Caprice und ich standen eingekeilt zu beiden Seiten von ihm. Jock Lord hielt kurz inne, um eilig die Skizze von Nicole Kidman auszuradieren und blitzschnell mit Caprice zu ersetzen. Er wandte sich zu den Fernsehkameras um, drückte Caprice fest an sich, dann drehte er mit einem gleißend strahlenden Lächeln das Skizzenbuch so herum, dass alle es sehen konnten, und sagte: »Ich möchte Ihnen meine neue Muse vorstellen!«, woraufhin es noch mehr Blumen, Atemstocken und allgemeine Ekstase vom tobenden Publikum gab. Dann sah er zu mir und den beiden Hunden in meinem Arm und runzelte die Stirn.
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Kapitel 11

Flucht aus New York

Datum: 16. Juli  
Stimmung: Grau

 

Wie in: irgendwo zwischen Schwarz und Weiß, weder hier noch dort. Mit anderen Worten: in der Luft hängend.

 

Ich ließ das reinigende Wasser über mich laufen. Einen flüchtigen Moment lang lösten sich Zeit und Raum auf; im Universum existierte nichts außer mir. Keine Handys, kein Paolo, keine Brooke, keine Spring, keine Miss Stevens, keine Mom, kein Dad, keine Heimat, kein Zuhause und keine Mode. Ich war nackt und allein – entblößt bis zu meinem innersten Kern. Nur wenige Momente zuvor waren die ersten Strahlen der Dämmerung durch das Fenster auf den Küchentisch gefallen, an dem ich die vergangenen acht Stunden lang schweißgebadet über meinem PowerBook gekauert und das Layout meiner Jock-Lord-Reportage erstellt hatte, angetrieben vom Adrenalinschub der hoffentlich allerletzten durchgemachten Nacht meines Lebens. Zu sagen, dass ich hundemüde hoch zehn war, wäre noch eine Untertreibung, da in den vergangenen Tagen Schlaf, Seelenfrieden und Selbstachtung Mangelware gewesen waren.

Ich massierte mir eine Ted-Gibson-Haarkur mit Orchideenöl in meine nasse Mähne, wickelte mir ein frisches Handtuch um, und dann traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Wenn ich mich beeilte, konnte ich gerade noch den 8-Uhr-10-Zug nach Greenwich erwischen. Also lief ich leise den Flur hinunter zu Evies Zimmer. Sie war die halbe Nacht mit mir auf gewesen, das arme Ding, und hatte über den Fotos von der Jock-Lord-Modenschau gebrütet. Evie hatte erstklassige Arbeit geleistet, und ich konnte gar nicht abwarten, sie Mick zu schicken, auch wenn ich nicht sicher war, wie er reagieren würde. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass unsere Fotos sensationell waren und dass meine Reportage von der Modenschau das Beste war, was ich je geschrieben hatte. Ich betete nur, dass Mick es ebenso sehen würde. Ich setzte alles auf eine Karte und hängte auch einige der Straßenszenen an, die ich während des Sommers aufgenommen hatte, sowie einige Schnappschüsse von Evies brillanter Kollektion. Wer weiß, vielleicht gefielen sie ihm.

Ich schrieb eilig meinen zukünftigen Aufenthaltsort auf ein Post-it, klebte diesen an den Glasbehälter mit Gummy-Vites-Multivitamin-Gummibärchen auf Evies Nachttisch und kehrte dann in die Küche  zurück, fest entschlossen, meine Reportage fertig zu stellen.

Ich begann, mein Begleitschreiben an Mick zu verfassen. Wenn ich es mir genau überlegte, war die Modenschau letztendlich ganz fantastisch für Jock Lord und – was noch viel, viel besser war – für Caprice gelaufen, trotz oder gerade wegen ihres ausladenden Hinterteils.
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Nach der Schau hinter der Bühne hatte Jock Lord es offiziell gemacht, indem er ihr einen Vertrag anbot, das neue Gesicht für die gesamte Jock-Lord-Marke zu werden, einschließlich Kosmetika, Parfüm und der Jock-Lord-Couture- und Konfektionskollektionen. Ich meine, in einigen wenigen Stunden würde Caprice das begehrteste Supermodel auf dem Planeten sein. Und so liebend gern ich auch zu der anschließenden Party gegangen wäre, entschied ich, stattdessen zur Villa Fantastique zurückzukehren und zu beenden, was ich mir vorgenommen hatte.

Ich war fast so weit, Mick meinen Bericht zu e-mailen, und schwankte nur noch zwischen einigen Adjektiven, als das Telefon klingelte.

»Imogene!«

»Hallo, Mom«, sagte ich kleinlaut.

»Wo bist du gewesen? Ich habe überall in der Stadt Nachrichten für dich hinterlassen. Ich weiß wirklich  nicht, warum wir für dein Handy bezahlen, wenn du nie rangehst.« Mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte, aber wahrscheinlich aufgrund meines angegriffenen Gemütszustands verspürte ich plötzlich den übermächtigen Drang, ihr mein Herz auszuschütten. Ich wollte ihr sagen, dass ich den nächsten Zug nehmen und nach Hause kommen würde, dass ich New York auf immer verlassen würde. Ich wollte ihr alles erzählen.

»Ich habe gestern bei dir in der Arbeit angerufen, und irgendein netter Junge namens Malcolm sagte mir, dass du nicht da wärst. Ist alles okay? Ist etwas passiert?«

»Mir geht es gut, Mom«, versicherte ich mit dem letzten Quäntchen Flunkerei in mir. »Hör zu, Mom … ich …«

»Liebling, bevor du ein weiteres Wort sagst«, platzte sie atemlos heraus, »muss ich dir die großartigste Neuigkeit überhaupt erzählen. Sitzt du?«

»Ja, ich sitze.«

»Dein Vater hat endlich seine eigene Ausstellung in einer Galerie! Ist das nicht fantastisch, Kleines?!«

Mir verschlug es die Sprache.

»Imogene, bist du noch dran?«






Kapitel 12

In jedem Mädchen steckt eine Göttin

Datum: 16. Juli  
Stimmung: Besinnlich

 

»Wenn du deinen Weg Schritt um Schritt vor dir sehen kannst, dann weißt du, dass es nicht dein Weg ist. Du bereitest deinen eigenen Weg mit jedem Schritt, den du machst. Genau das macht es zu deinem Weg.« Joseph Campbell

 

 

 

Ich konnte Toy nicht eine Nanosekunde länger festhalten. Sobald ich die Taxitür öffnete, drehte er völlig durch – seine kleinen Beinchen setzten auf dem Kies auf, und schon waren Booboo und er auf und davon. Die heimelige Umgebung mit all ihren vertrauten Geräuschen und Gerüchen war so tröstlich für ihn. Für mich auch.

Ich griff mir meine Kate-Spade-Reisetasche, gab dem Fahrer meine letzten paar Münzen als Trinkgeld und ging auf die Haustür zu. Das Cottage leuchtete in der Sommersonne, und ein wohliges Gefühl stieg in mir hoch. Wenn ich es in einem Wort hätte beschreiben sollen, dann hätte ich es »Dankbarkeit« genannt.
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Ich nahm an, dass ich sie wie immer in der Küche vor dem Fernseher finden würde, doch ich irrte mich. Bevor ich die Haustür erreichte, ging sie bereits auf, und Mom erschien, und mir klappte die Kinnlade herunter, nicht weil Toy an mir vorbeirauschte und mich auf seinem Sprint die Stufen hinauf beinahe umwarf, sondern weil sie so gar nicht nach Mom aussah. Sie drückte mich fest an sich, so als hätte sie mich jahrelang nicht mehr gesehen. Bis jetzt war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich sie in dem gleichen Maße vermisst hatte wie Dad. Ich drückte sie ebenfalls ganz fest und ließ sie nicht wieder los. Plötzlich löste sich all meine Anspannung, und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, zu Hause zu sein.
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»Wie bist du denn so schnell hergekommen? Dad wollte gerade losfahren, um dich vom Bahnhof abzuholen.« Die Wahrheit war, ich hatte nicht eine Sekunde länger warten können. Nachdem Mom an diesem Morgen angerufen hatte, schickte ich eiligst meine Reportage an Mick, sprach ein stummes Stoßgebet und sprang in ein Taxi. Und bevor man »heimkehrender Pendler« sagen konnte, war ich in Greenwich.

»Mensch, Mom, du siehst fantastisch aus.« Ausnahmsweise war dies keine Lüge. Die schier unüberbrückbare Stilkluft, die uns immer getrennt hatte, war in diesem Moment ein winzig kleines Stück geschrumpft.

»Ich war beim Friseur. Gefällt es dir?«, fragte sie und sühnte damit die Geschmacksverirrungen eines ganzen Lebens. Ich meine, ich hatte es mir ja nur zum erklärten Ziel gemacht, sie zu überzeugen, ihr mausbraunes Haar mit ein paar geschickt platzierten Highlights aufzuhellen – wie erwartet, hob es ihre wunderschönen Augen hervor, die so lebhaft funkelten.

»Es sieht super aus, Mom!«

Sie nahm meine Tasche und führte mich in die Küche.

»Ist das mit Dad nicht wunderbar?«, sagte sie und stellte meine Tasche auf der Kochinsel ab. Ich muss gestehen, bevor Mom angerufen hat, hatte ich einen kurzzeitigen Reifeaussetzer. In der falschen Annahme, dass ich der Mittelpunkt aller Aufmerksamkeit wäre, dachte ich, dass ich einfach nach Hause gehen und mich an jedermanns Schulter ausheulen könnte. Wie kindisch. Und wie aufregend die Neuigkeiten über Dad waren.

»Wie ist es dazu gekommen?«, fragte ich, gespannt darauf, alle Einzelheiten darüber zu hören.

»Es ist einfach so passiert …« Sie schnippte mit den Fingern. »Eines schönen Tages, aus heiterem Himmel, hat Nini angerufen, nur um zu …« Ihre Miene wurde einen Moment lang wehmütig, dann leuchteten ihre Augen auf. »… plaudern! Wir hatten uns seit Jahren nicht mehr einfach so unterhalten und, na ja, eins führte zum anderen.« Sie seufzte glücklich. »Sie erwähnte ganz nebenbei, dass ihr Bühnenbildner noch einige Kunstwerke für ihre Sendung bräuchte, und fragte, ob dein Vater etwas gegen einen Ateliersbesuch von ihrem Produktionsteam hätte. Nun, jedenfalls ist der Bühnenbildner mit einem Kunsthändler befreundet, welcher sich als ein sehr wichtiger Kunsthändler entpuppte, und das Ende der Geschichte kennst du ja.«

»Irre!«

»Aber wir hatten keine Ahnung, dass es so spektakulär werden würde. Er hat bereits alle Schwarzweißzeichnungen deines Vaters verkauft und hat Kaufoptionen auf mehrere Gemälde.«

»Oh Mom, das ist ja so aufregend! Dad muss ganz aus dem Häuschen sein! Ist er in seinem Atelier?«

»Zurzeit lebt er praktisch dort. Er muss noch immer einiges malen, aber er wird fertig sein, bis die Leute von der Kunsttransportfirma kommen. Er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen. Er ist so stolz auf dich, Schatz.«

Mom sagt mir immer, wie stolz Dad auf mich ist, aber diesmal wäre mir fast das Herz stehen geblieben,  als sie hinzufügte: »Und ich auch.« Ich meine, wer war diese Frau? »Also, jetzt will ich alles über Hautelaw hören. Oh, und wo wir gerade dabei sind«, sagte sie, »ich habe noch nie etwas vom Modetag gehört. Was ist das denn?« Sie wusste Bescheid. »Ist heute wirklich ein Feiertag in der Bekleidungsindustrie, oder gibt es einen anderen Grund, weshalb du heute nicht bei der Arbeit bist?« Zum Glück kam in diesem Moment Dad hereingeschneit. Perfektes Timing!

»Da ist ja mein Schmetterling!«, rief Dad. Ich weiß. Es ist ein bisschen peinlich, aber es ist nun einmal sein Kosename für mich, seit ich ein Baby war. Er streckte seine Arme aus, um mich in einer seiner berühmt-berüchtigten dicken Umarmungen an sich zu drücken.

»He, Dad – ich gratuliere! Ich freue mich ja so für dich!«

Er schlang seine Arme um mich. »Danke.« Er grinste. »Also, lass dich mal anschauen«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Du siehst einfach umwerfend aus! Wie immer.« Egal, wie alt ich werde, ich werde immer rot, wenn mein Dad mir Komplimente macht – und das wird sich nie ändern.

»Deine Mom und ich sind so stolz auf dich. Ich wusste immer, dass du es weit bringen würdest!« Ich hielt ihn ganz fest, während er mich abermals an sich drückte. Es ging mir schon viel besser. Kein Wunder, dass Mom sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte – er ist warmherzig und sanftmütig und der liebste Dad der Welt. Das Letzte, was ich wollte, war, sie mit meinem  elenden Leben zu bekümmern. Besonders jetzt, wo er endlich die Anerkennung erhielt, die er verdiente.

Vorsatz: Von diesem Moment an werde ich dankbar dafür sein, solch fürsorgliche Eltern zu haben, und was noch wichtiger ist, ich werde mich heftiger ins Zeug legen, sie stolz zu machen.

»Du hast uns so gefehlt«, sagte er in dem liebevollen Tonfall, den er nur für mich allein reservierte.

»Ihr mir auch«, erwiderte ich etwas schuldbewusst.

Dad legte seinen anderen Arm um Moms Schulter, zog uns beide eng an sich und stibitzte einen Kuss von ihr.

»Also, wann gibt’s was zu futtern?«, fragte Dad Mom, die angefangen hatte, Möhren zu schälen.

»In ungefähr einer Viertelstunde.«

»In dem Fall gehe ich noch eine Runde schuften! Wir unterhalten uns dann beim Essen richtig, Im.« Er gab Mom einen Kuss auf die Wange, zwinkerte mir zu und war auch schon verschwunden. Es folgte ein langes Schweigen in der Küche. Ohne Dad als Pufferzone waren da nur Mom und ich und mein bohrendes Unterbewusstsein. Ich versuchte, die jüngsten Ereignisse aus meinem Kopf zu verdrängen, aber sie ließen sich nicht vertreiben. Ich suchte nach dem Mut, ihr zu gestehen, dass man mich gefeuert hatte. Ihr Radar war unfehlbar.

»Imogene«, fragte sie, »bedrückt dich etwas?«

»Ähm, nein …«, sagte ich und biss in die Möhre, die Mom mir reichte, »ich bin nur aufgeregt wegen Dads Ausstellung. Ich meine, ich kann es gar nicht abwarten, seine Werke in einer richtigen Galerie hängen zu sehen.«

Der Drang, ihr mein Herz auszuschütten, wurde immer stärker. Ich musste ihr einfach die Wahrheit erzählen, und dann passierte es. Ehe ich es mich versah, platzte ich mit etwas in der Richtung von »Ich wurde gefeuert« heraus.

Mom reagierte. Ich war nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, also wiederholte ich mit festerer Stimme:

»Mom, ich wurde gefeuert.« Es war merkwürdig. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Ich meine, sie war völlig ruhig – beunruhigend ruhig! Zu ruhig!

Dann sagte sie schließlich: »Erzähl weiter.«

Also tat ich es, und als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich erzählte ihr alles. Es brach aus mir heraus wie lange angestaute Lava aus einem Vulkan. Ich erzählte ihr, wie ich mein Handy verloren hatte. Ich erzählte ihr von Brooke und dem Wolfes-Rudel und meinen neuen Freunden, Caprice und Cinnamon, von Jock und Mick und Missy Farthington. Es floss einfach alles in einem unaufhaltsamen ununterbrochenen Lavastrom über meine Lippen. Schließlich sprach sie.

»Imogene«, sagte sie und öffnete die Küchentür, »warum setzen wir uns nicht in den Garten, wo es kühler ist.« Ich wollte gerade ihrem Vorschlag zustimmen, als mir durch die offene Tür ein leuchtender Farbfleck ins Auge fiel. Die alten Kletterrosen, welche ehemals ein Gestrüpp aus verdorrten Dornen vor einem wackeligen Lattenzaun gewesen waren, standen in voller, üppiger Blüte, ebenso wie die Glyzinien, der Jasmin, die Pfingstrosen, die Mohnblüten, die Flammenblumen, die Lupinen, der Lavendel und der Fingerhut. Die beiden Kirschbäume, die vor einem Jahrhundert gepflanzt worden waren und bislang gelegentlich Blüte getragen hatten, bogen sich nun schier unter der Last ihrer Früchte. Und der verfilzte Rasen, der zu dieser Jahreszeit ansonsten bis zur Unkenntlichkeit versengt sein sollte, war gepflegt und grün!

»Mom, dein Garten …«, entfuhr es mir, und ich wirbelte zu ihr herum. »Ich kann es nicht glauben. Er ist märchenhaft!«

»Ja, ich weiß«, sagte sie und trat mit zwei Gläsern Eistee aus der Küchentür. Sie führte mich zu der kleinen Terrasse unter dem riesigen japanischen Ahorn, der seit meiner Kindheit mein Lieblingsbaum war. »Ist es nicht wunderbar?«

»Aber wie ist das gekommen?«

Sie stellte die Gläser ab. Sonnenlicht tanzte auf ihrem Haar und sprenkelte es mit tief goldenen und roten Klecksen. Mom war noch immer wunderschön.

»Ich bin, seid du weg bist, in mich gegangen. Und dies«, sie deutete mit einer fuchtelnden Geste auf den blühenden Garten, »ist das Ergebnis. Imogene, als du das mit der Kreditkarte gemacht hast, waren dein Vater und ich sehr enttäuscht von dir.«

»Ich weiß, Mom.«

»Wenn ein Mensch etwas erhält, ohne es sich verdient zu haben, dann schadet es ihm. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann gewiss. Deshalb  haben dein Vater und ich darauf bestanden, dass du diesen Sommer arbeitest, statt ihn bei deiner Tante zu verbringen.« Ihre Miene verdüsterte sich. Ich glaube, es regten sich zum ersten Mal Schuldgefühle. »Schau, ich weiß, welchen Spaß es macht, einkaufen zu gehen und schöne Dinge zu besitzen, aber das ist nur das Sahnehäubchen. Geld und materielle Dinge machen nicht den Wert eines Menschen aus. Mit der Zeit lässt es dich nur vergessen, wer du wirklich bist.« Sie sah mich von der Seite an, und ein zaghaftes Lächeln spielte flüchtig um ihre Mundwinkel, dann war es wieder verschwunden. »Außerdem besitzt du etwas, was man nicht mit allem Geld der Welt kaufen kann. Du bist wie eine Kerze, du leuchtest. Nicht wegen der Sachen, die du trägst, oder wegen der vielen Paar Schuhe in deinem Kleiderschrank. Du bist ein talentierter, wunderbarer, warmherziger und begabter Mensch – und du hast Ehrgeiz. Und dafür bewundere ich dich.«

Mom beugte sich vor und berührte an einem Gardenienstrauch in Reichweite eine winzige Knospe, die mit ebenfalls winzigen Wassertropfen besprenkelt war. »Die Fehler und Dramen, die du jetzt begehst und durchmachst, sind nur ein Lernprozess. Du wächst heran. Du wirst am Ende als ein besserer Mensch dastehen.«

Ich fühlte mich gleichzeitig gut und schlecht, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also saß ich nur stumm da und wurde rot.

»Oh. Und eins noch«, sagte sie.

»Und das wäre?«

»Ich habe dich sehr, sehr lieb.«

»Trotz allem?«, fragte ich und kämpfte gegen die Tränen an.

»Ich liebe dich wegen allem, das du bist.«

»Aber Mom«, seufzte ich schwer, »ich fühle mich im Moment entsetzlich verloren. So verloren wie noch nie in meinem Leben. Ich meine, früher war ich immer ganz von mir überzeugt, ich wurde nie von Selbstzweifeln geplagt. Doch jetzt … ich bin nicht sicher, wer ich bin. Ich weiß nicht, wie ich es herausfinden soll.«

Mom nickte nachdenklich. Dann sah sie mich eindringlich an und sprach sanft, so als würden ihre Worte aus ihrem tiefsten Innern kommen: »Das ist leichter, als du denkst, Im. Du musst nur in dich hineinhorchen. Denn das, wonach du suchst, hast du bereits … hier drinnen.« Sie berührte lächelnd die Stelle über ihrem Herzen.

Seit wann ist Mom denn unser hauseigener Yoda?

Dann erhellte sich ihre Miene plötzlich, und sie fragte: »Also, wann gehst du wieder zurück?«

»Was?« Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Nach all den Jahren kommen wir uns endlich näher, und sie stößt mich weg?

»Wohin zurück?«

»Zu Hautelaw.«

»Zu Hautelaw? Mom, die haben mich gefeuert, falls du es nicht vergessen hast! Ich kann nicht zurückgehen. Es gibt nichts, zu dem ich zurückkehren könnte.«

»Du musst um das, was du haben willst, kämpfen, Im.«

»Ich habe gekämpft, Mom. Ich habe den ganzen Sommer gekämpft.«

Sie musterte mich eingehend. »Du hast immer gewusst, was du wolltest. Und du hast damit immer richtiggelegen. Geh zurück nach New York, Im. Es wird sich alles zum Besten wenden, du wirst schon sehen.«

Wir saßen eine Weile schweigend da.

»Da ist noch etwas.« Ich hielt kurz inne und suchte nach einem Satz, der meine Gefühle am besten beschrieb. »Es gibt da jemanden, den ich sehr mag, jemand, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht.«

»Heißt er zufällig Paolo?« Die Verblüffung verschlug mir die Sprache. Woher wusste sie denn von Paolo?

»Schau doch nicht so überrascht drein, Imogene, ich lese auch ›Page Six‹ – du Nudel-Irre.«

Ich muss völlig entgeistert dreingeschaut haben, denn sie fing an zu lachen, und ich stimmte mit ein, und dann schütteten wir uns beide vor Lachen aus.

Als das Gelächter endlich verstummte, fragte ich sie etwas, was ich schon mein ganzes Leben lang hatte wissen wollen.

»Bereust du manchmal, dass du … du weißt schon?«

»Wenn du meinst, ob ich bereue, deinen Vater geheiratet zu haben, dann lautet die Antwort nein. Ich habe jene Entscheidung nicht einen Moment lang bereut. Ich wusste, dass er der Richtige für mich ist. Und es war mir egal, was die anderen dachten.«

»Wie kann ich so etwas wissen?«

»Du wirst es wissen. Dein Herz wird es dir sagen.«

Und ich hatte es gewusst. Zumindest glaubte ich das.

Ich meine, mein Herz war von Anfang an ganz verrückt nach Paolo gewesen.

»Schau, Mom, ich weiß, was du sagen willst, aber Paolo -«

»Sei dir seinetwegen nicht so sicher, Imogene. Manchmal sind die Leute nicht so, wie es den Anschein hat. Außerdem lügt das Herz nie.«

Wenn ich auf mein Herz gehört hätte, dann wäre vielleicht nichts von alledem passiert. Doch das spielte keine Rolle mehr, denn ich wusste, dass ich ihn nie wiedersehen würde, und zum ersten Mal im Leben stellte ich mich der Realität. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauerte, bis ein gebrochenes Herz heilte.

 

Als mein Zug auf Bahnsteig 24 der Grand Central Station einfuhr, war ich schockiert hoch zehn – Mick stand dort und erwartete mich.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich ungläubig.

»Wir haben keine Zeit zum Plaudern, wir sind schon spät dran«, drängte er. Er packte meine Tasche und meinen Ellbogen und steuerte mich auf die Bahnhofshalle zu, während ich Toy fest an mich drückte.

»Spät dran wofür?«, fragte ich und verlangsamte unwillkürlich meine Schritte. Toy knurrte leise.

»Für unseren Abgabetermin. Ich werde dir alles in Kürze erklären, aber erst einmal müssen wir uns beeilen.« Warum waren alle, die ich kannte, völlig verrückt geworden? »Lass mich nur so viel sagen, dass ich weiß, wer der Spion ist, und dass Paolo unschuldig ist.«

»Sagtest du Paolo? Er ist unschuldig? Woher weißt  du von Paolo, und was soll das heißen, er sei ›unschuldig‹? Und wo gehen wir hin?«, fragte ich weiter, verwirrt hoch zehn.

»Vertrau mir einfach«, sagte er. »Ich weiß, wer uns hintergangen hat – und du bist es nicht.«

»Das hätte ich dir auch sagen können.«

»Das hast du. Nicht mit Worten, aber mit der Reportage, die du mir geschickt hast. Die nebenbei bemerkt einfach sensationell war.«

»Ehrlich?« Mein Herz tat einen Sprung.

»Ja, ehrlich. Aber wir müssen jetzt weiter.«

Wir eilten durch die große Halle, an der berühmten Uhr vorbei, doch es fühlte sich gar nicht mehr wie gehen an. Es war, als würde ich schweben. So als wäre ich leichter als Luft und könnte bis hinauf an die Decke steigen und die gemalten Sterne berühren. Ich war unschuldig. Und Mick wusste es, was bedeutete, Spring wusste es, was bedeutete, dass … beruhig dich, Imogene.

»Imogene! Waaaaaaaaaarte!«, hallte Evies Stimme durch den Bahnhof. Okay, die Sache wurde mir jetzt offiziell unheimlich. Sie kam in einem knitterigen vanillefarbenen Papierkleid mit Rundeinsatz auf uns zugerannt. Mit ihren zerzausten, jüngst pink und rot gefärbten und übermütig mit Kinderhaarspangen verzierten Haaren, ihren vanille-pink gestreiften Söckchen und den pinkfarbenen Ballerinas sah sie aus wie eine Kreuzung aus Mensch und Lolli. Als sie uns schließlich einholte, hatten wir bereits den Ausgang erreicht.

»Bleibt mal einen Moment stehen«, hechelte sie.

»Was machst du denn hier?«

»Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

»Nein, ich -«

»Hör zu, Girlie«, keuchte sie. »Ich weiß alles, und du musst mir zuhören, denn dein Boss -«

»Spring?«

»Neeee, wie hieß sie noch mal?«

»Brooke?«

»Ja. Sie und dieses Wolfes-Rudel-Mädel, wie hieß die noch mal?«

»Candy?«

»Ja! Jedenfalls habe ich die Beweise hier, aber was in aller Welt hast du denn eigentlich in Greenwich gemacht, du Dummchen? Du wirst es nicht glauben. Paolo ist ein netter Kerl und absolut ehrlich. Er ist vorbeigekommen, weil er dich sprechen wollte. Gemeinsam haben wir alles ausgeklügelt, und ich weiß, wie du deinen Job zurückbekommen kannst. Ich habe Beweise gegen Brooke. Zum Glück hat deine Mom mir gesagt, welchen Zug du genommen hast.«

»Will mich denn niemand vorstellen?«, sagte Mick.

»Oh, entschuldige«, stammelte ich. »Evie, das hier ist Mick. Mick … Evie.«

»Der Mick von Hautelaw?«

Ich sah zu Mick, der Evie ausgesprochen amüsiert anstarrte. Ich meine, es war schlimm genug, dass sie so ausgeflippt aussah …

»Bist du die berühmte Evie Goldstein Nakamoto?«

»Ich bin Evie«, stellte sie sich mit einem verschmitzten Grinsen vor, »aber ich bin weit davon entfernt, berühmt zu sein.«

»Nun«, erwiderte Mick, »nicht wenn ich da ein Wort mitzureden habe.«

Evie und ich sahen einander verständnislos an, aber wenn Mick das dachte, was ich dachte, wäre ich vor Freude am liebsten geplatzt. »Deine Kollektion ist umwerfend!«, sagte er.

»Wo haben Sie die denn gesehen?«, fragte Evie verwirrt.

»Oh, Evie-Engelchen, ich … ähm … hoffe, dass du es mir nicht übelnimmst, aber ich habe Mick die Schnappschüsse deiner Kollektion geschickt.« Ich hatte sie für die »Top-Nachwuchsdesigner«-Rubrik eingereicht.

»Stimmt, und ich würde dich gern in der nächsten Ausgabe groß vorstellen«, sagte er und schaute ungeduldig auf seine Cartier-Roadster-Uhr.

»Oh mein Gott, echt? Mann, meinen Sie das ernst?!« Sie sah erst mich, dann Mick, dann wieder mich an. »Das ist unglaublich! Danke!«, jauchzte Evie.

»Bedank dich bei Imogene. Sie ist diejenige mit dem großartigen Auge«, sagte er und zwinkerte mir zu. »Doch wenn das Buch je das Licht der Welt erblicken soll, dann müssen wir uns beeilen, meine Damen. Malcolm ist in diesem Moment damit beschäftigt, alles druckreif zusammenzustellen.«

Evie und ich drückten einander die Hände und stießen ein kurzes, stummes Glücksgeheul aus. Evie lächelte mich verzückt an, während ihr Tränen in die Augen traten und ein dünnes Wimperntuscherinnsal über ihre Wange lief.

»Hier.« Ich reichte ihr ein Taschentuch.

»Uns bleiben nur noch rund zwei Stunden«, mischte Mick sich ein. »Wenn wir uns beeilen, kann Sidney noch heute Abend den Korrekturabzug machen. Also kommt jetzt, meine Damen«, drängte er und griff sich meine Tasche. »Uns läuft die Zeit davon!«

»Wartet!«, rief Evie plötzlich. »Ich habe ganz vergessen, warum ich zum Bahnhof gekommen bin, um dich abzufangen!« Sie angelte in ihrer Tasche und holte Cinnamons Karaoke-Mikro hervor. »Paolo hat  nichts getan! Hör dir das an!« Sie legte einen Hebel um, drückte eine Taste, und das Mikro begann, lautes Rauschen und nicht identifizierbare Geräusche abzuspielen, bis plötzlich die eisige Stimme von Brooke zu hören war.

»Diese Kleine [statisches Rauschen] hat nicht die leiseste Ahnung. Sie denkt, Renzos Sohn hätte dir die Fotos verkauft. [Gelächter] Natürlich, ich wusste, dass  Spring darauf hereinfallen würde. Sie ist sogar noch bescheuerter als diese [mehr statisches Rauschen] aus dem Vorort. Außerdem geschieht es ihr nur recht, weil sie nicht gleich Fern und Romaine eingestellt hat.« Evie schaltete das Mikrofon ab und strahlte.

»Cool, was?«

»Wo hast du das denn her?« Mick starrte sie verblüfft an.

»Wir haben es benutzt, um uns bei der Jock-Lord-Modenschau einzuschleichen. Es muss die ganze Zeit, während ich im Zuschauerraum war, auf Aufnahme geschaltet gewesen sein. Ich habe aus Versehen die Abspieltaste gedrückt, und dabei ist das hier zum Vorschein gekommen. Wer hätte das gedacht?« Sie zuckte mit den Achseln.

»Du musst direkt neben Brooke gesessen haben, ohne es zu merken!«

Mick grinste neckisch. »Ich glaube, ich habe genau das passende Bild dazu.«

 

In der Grafikabteilung ging es zu wie in Kansas in der Tornadosaison. Papier, Stoffmuster, Blanko-Layouts und Schrifttypenbeispiele bedeckten alle verfügbaren Oberflächen. Malcolm saß am hinteren Ende des Raums und starrte auf einen Flachbildmonitor, welcher knapp so groß wie ein Footballfeld war.

»Okay, ich zeige euch jetzt mal, weshalb ich euch beide hergeholt habe«, erklärte Mick, während wir uns durch die Berge von Treibgut auf dem Fußboden einen Weg zu Malcolm bahnten.

»Wie kommst du voran?«, fragte Mick leise.

»Sieh selbst«, erwiderte Malcolm und klickte mit der Maus. Binnen einer Nanosekunde füllte ein Layout den Bildschirm aus. MEIN LAYOUT!

Quer über allem prangte der Titel: »Ein Insider-Blick auf die Jock-Lord-Comeback-Kollektion.« Ich war wie benommen. Ich glaube, einen Moment lang setzte sogar mein Puls aus.

Ich war so stolz, doch ich war nicht sicher, wie die Reaktion aussehen würde. Ich hielt den Atem an, als Mick ausrief: »Fantastisch!«

»Ich bin ganz aus dem Häuschen!«, jauchzte Malcolm, und Ian nickte beipflichtend.

»Total klasse!«, sagte Evie.

»Zeig uns den Rest«, sagte Mick.

Malcolm klickte durch die Layout-Seiten, während Evie und ich in ehrfürchtigem Schweigen zuschauten. Eine Seite war besser als die andere.

»Aber ich verstehe nicht«, sagte ich atemlos. »Ich dachte, das Buch wäre bereits beim Drucker.«

»Ich habe alles stoppen lassen, nachdem ich deine Reportage erhalten habe«, erklärte Mick. »Niemand außer uns hat diese Bilder. Wir haben die letzten sechsunddreißig Stunden daran gearbeitet, und wir gehen nicht ohne diese Reportage in den Druck. Das heißt natürlich, mit eurer Erlaubnis.« Er sah fragend zu Evie und mir.

Evie und ich starrten einander einen Moment lang an, dann fassten wir uns bei den Händen, hüpften auf und ab und kreischten: »HIIIIPPPPPIIIIIIEEEEEEEE – EEEEEE!!«

»Ich nehme das als ein Ja«, lachte Ian.

»Zeig Evie ›Im Kommen‹«, sagte Mick, und mit einem Mausklick öffnete sich ein weiteres Layout, dieses mit dem Titel »Im Kommen«, welches Evies gesamte Göttinnen-Kollektion zeigte. Es war traumhaft hoch zehn.

»Evie«, sagte Mick, »ich möchte, dass du dich mit Ian zusammensetzt und ihm deine Gedanken über deine Kollektion erzählst, für den Begleitartikel. Du weißt schon, was du dir dabei gedacht hast, woher du deine Inspiration nimmst, wenn das okay ist.«

»Machen Sie Witze?!«, jauchzte Evie. »Davon können mich keine zehn Pferde abhalten!«

Während Evie Ian ihre An- und Einsichten zu allem von Mode über Diäten bis zur besten Methode, Sake-Kawa-Temaki aufzurollen, kundtat, machten Mick, Malcolm und ich uns daran, die letzten Seiten fertigzustellen. Dann schließlich sah Mick zu Malcolm und nickte.

»Es gibt da noch etwas, was du sehen solltest, Maidele«, sagte Malcolm und reichte mir einen Korrekturabzug voller Fotos.

Ich beugte mich vor.

»Kommen die dir bekannt vor?«, fragte Mick.

Es waren alles meine Fotos. Hauptsächlich Straßenszenen – einige, die Haute & About in ihrem Trendbuch benutzt hatte, andere aus dem Soho House, von dem Abend, an dem ich mein Telefon verloren hatte.

»Wo habt ihr die denn her?«, fragte ich entgeistert.

Mick langte in seine Jackentasche, holte mein Handy hervor und gab es mir. Zum zweiten Mal an diesem Abend war ich sprachlos.

»Wo …?«, stammelte ich. Malcolm hielt sein berüchtigtes Schlüsselbund hoch und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

»Ich habe es ganz zufällig hinten in Brookes unterster Schreibtischschublade gefunden.«

»Brooke hatte es?« Malcolm reichte mir einen Stapel voller Nachrichten – jede einzelne an mich adressiert, und jede einzelne von Paolo.

Ich fühlte, wie ich krebsrot anlief, und meine Hände zitterten. Ich war auf hundertachtzig und kochte nur so vor Wut.

»Brooke hat meine Nachrichten abgefangen? Er hat mir wirklich Blumen und mein Handy geschickt?«

»So sieht es aus.«

»Nischt gute«, schimpfte Malcolm.

»Bevor du wegen Brooke in die Luft gehst, und das ist dein gutes Recht, möchte ich dir eine altbewährte Lebensweisheit mit auf den Weg geben«, sagte Mick beschwichtigend. »Etwas, das die Weisen seit Anbeginn der Zeit erkannt haben.«

»Und was soll das sein?«, zischte ich.

»Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.«

 

Um zwei Uhr früh war der letzte Tropfen Adrenalin verbraucht. Ian lag zusammengerollt unter dem Konferenztisch und schlief, Malcolm bastelte an irgendeinem allerletzten Schrifttypwechsel, und ich saß neben Mick, den Kopf auf die Hand gestützt, und hörte zu, während er Sidney, dem Drucker, letzte Anweisungen gab.

Sobald er den Telefonhörer aufgelegt hatte, zog er seine Schreibtischschublade auf und reichte mir einen Umschlag.

»Was ist das?«, gähnte ich.

»Entlohnung.«

»Wofür?«

»Für deine brillante Reportage.«

Ich machte den Umschlag auf und stand einfach nur und starrte auf die Zahl in der Mitte des Schecks, denn ich konnte sie schlicht nicht fassen.

»Aber das ist ein Vermögen«, hauchte ich.

»Es ist nicht mehr oder weniger, als wir all unseren Redakteuren bezahlen«, erklärte er nüchtern.

Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Geld gesehen, jedenfalls nicht mit eigenen Augen. Ich meine, es war das Äquivalent meines Gehalts für den ganzen Sommer mal zehn.

»Das ist eine der besten Arbeiten, die ich je gesehen habe«, fügte Mick hinzu. »Und deine ›Straßentrends‹ waren ein Volltreffer. Aber die Jock-Lord-Reportage – nun, dank dir haben wir nicht nur alle anderen ausgestochen, es ermöglicht uns auch, unsere Klienten zurückzugewinnen. Ich wusste gleich, als ich dich zum ersten Mal sah, dass du AMAZING bist. Und Spring wusste es auch.«

»Aber sie hat mich gefeuert.«

»Ja, und das tut mir wirklich leid. Es überrascht dich vielleicht, aber sie hat Brooke von Anfang an in Verdacht gehabt, wir brauchten nur den Beweis.« Er wandte sich zu der Jock-Lord-Reportage um und sagte: »Kommt dir dieses Mädchen bekannt vor?«

»Ja, das ist -«

»Das ist Candy Wolfe – Winter Tans rechte Hand, und sieh nur, wer da neben ihr sitzt«, sagte er und zeigte auf einen winzigen Fleck im Publikum.

»Das ist Brooke!«, rief ich aus. »Und sie sitzt direkt neben Evie! Aber ich dachte, wir wären nicht eingeladen gewesen.«

»Waren wir auch nicht. Mit der Aufnahme auf deinem Mikro, Evie, und diesem Foto – nun, ich schätze,  man könnte sagen, dass wir unseren unumstößlichen Beweis haben.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Das Einzige, was wir tun können, ist abwarten.«

»Mick«, sagte Malcolm und steckte seinen Kopf zur Tür herein, »ich habe da noch eine letzte Sache, die du dir anschauen musst.« Mick zwinkerte mir zu, und dann waren Malcolm und er verschwunden. Also legte ich mich zu Toy und Evie (die beide laut schnarchten) auf Springs Couch und ertappte mich dabei, dass mir Schlafgebete durch den Sinn gingen, die ich seit meiner Kindheit nicht mehr gesprochen hatte.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich das Bewusstsein verlor, war, dass Mick im Zusammenhang mit mir das Wort »Redakteurin« fallen lassen hatte.






Kapitel 13

Der Darwin-Code

Datum: 20. Juli  
Stimmung: Entwickle dich weiter oder stirb!

 

Ganz ehrlich, es war einfach zu schrecklich. Der Tratsch, die Diebereien, die Verschwörung, die Heimtücke, die Intrigen à la Machiavelli. Und dabei waren die Pforten noch geschlossen!

 

Hunderte von coolen Musikertypen, Modestudenten, trendigen Moms, in Couture gekleideten Hungerhaken, auf Stilettos umherstolzierenden Frauen und eine verstreute Handvoll sehr gepflegter junger Männer warteten aufgeregt und gespannt in der Schlange, die sich um die West 17th Street und die Seventh Avenue hinunter erstreckte und irgendwo nahe dem Südpol endete. Jeder Einzelne von ihnen fieberte dem Moment entgegen, wenn sich die Tore zu Barneys Super-Samstag-Musterverkauf-am-Freitag öffnen würden.

Es war nach einer langen Nacht eine Reise in den Tag. Wie brave kleine Modejunkies hatten Evie, Cinnamon und ich einen Schlachtplan für den Schlussverkauf geschmiedet, welcher einschloss, am Abend zuvor mit einem Berg von Sachen – einem Zelt, Schlafsäcken, Campingkocher – hierherzukommen, um sicherzustellen, dass wir pünktlich und ausgeruht waren. Letztendlich trafen wir erst um Mitternacht ein, was unsere Chancen auf einen ausreichenden Schönheitsschlaf stark beschränkte. Dann war da Evies Zelt, das besonders nett war in den frühen Morgenstunden, als wir in unserem behaglichen kleinen Nest zusammenhockten. Wir gingen noch einmal die Grundregeln der Schnäppchenjagdetikette durch, die wie folgt lauteten:1. Es gibt keine Regeln.
2. Nur die Starken überleben. Nirgends auf der Erde ist das Mantra ›Ich, ich, ich‹ zutreffender.
3. Adrenalin ist dein Freund.
4. Die beste Zeit, zu einem Musterverkauf zu gehen, ist nach dem fiesen Streit mit deinem sogenannten Freund. Ihr wisst schon, wenn er sagt, dass er mit anderen Leuten ausgehen will.
5. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Modeentzug. Dafür gibt es schließlich die guten Vorsätze für das neue Jahr.
6. ,
7. und
8. Kaschmir in Regenbogenfarben ist eine absolute ÜLN (Überlebensnotwendigkeit). Ombriertes Krokoleder ist ein totales Muss. Und Stufenröcke sind völlig und komplett out.
9. Niemals Anspruch auf etwas erheben mit der Behauptung, man hätte es zuerst gesehen. Das machen nur Amateure.


Na ja, das ganze Nachdenken über Musterverkäufe weckte in mir ein ungutes Gefühl. Ich meine, zum einen waren wir beim besten Willen nicht die Ersten in der Schlange, sondern eher die Fünfzehnten oder Zwanzigsten oder so was, und ich machte mir ernstliche Sorgen, dass alles auf meiner ÜLN-Liste vergriffen sein würde, bis wir endlich reinkamen. Darüber hinaus hatte Caprice die Eintrittskarten und hätte schon vor einer Stunde hier sein sollen. Ich hatte sie bereits mehrmals auf ihrem Handy angerufen, aber sie meldete sich nicht. Von dem Megastress einmal abgesehen, ging da noch irgendetwas anderes vor, und ich konnte mir einfach keinen Reim darauf machen, was. Ich meine, unter normalen Umständen würde ich mich jetzt einem Zustand reiner Glückseligkeit nähern, bei dem bloßen Gedanken an die enorme Einzahlung, die ich gestern bei meiner Bank getätigt hatte, und die letzte Rate, die ich an Miss Stevens überwiesen hatte – hurra! Und als eine persönliche Belohnung für moi gab es die zutiefst befriedigende Schnäppchenjagd, in die ich mich gleich mit Begeisterung stürzen würde. Aber aus irgendeinem Grund war der Gedanke daran nicht im Geringsten befriedigend. Was mir völlig unerklärlich war, und daher verdrängte ich jeglichen Zweifel sogleich wieder.

Ich sah abermals auf meine Uhr. Es ging mit Siebenmeilenstiefeln gegen elf Uhr vormittags. Wo blieb Caprice? Die Schlange bewegte sich zwei Babyschritte vorwärts, und die Spannung stieg ins Unermessliche. Diese Horde war aufgeputscht hoch zehn.

Wir verstauten unser Zelt in einem praktischerweise  bereitgestellten Schließfach neben dem Eingang (Barneys dachte halt an alles!) und vertrieben uns die letzten verbleibenden Minuten damit, noch einmal die Regeln des Schnäppchenjagens durchzugehen, als eine atemlose Caprice zu uns stieß, gerade als die Schlange sich wieder in Bewegung setzte.
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»Hört zu, hier sind die Eintrittskarten«, keuchte sie.

»Kommst du denn nicht mit rein?«, rief ich aus. Ich wollte sie heute so gern dabeihaben.

»Geht nicht. Seit der Modenschau ist so viel passiert. Ich habe heute eine Million Vorstellungstermine. Und das Fotoshooting für Jocks Werbekampagne, bevor die Modewoche beginnt.«

»Oh mein Gott!«, schrie mir Evie praktisch ins Ohr.

»Oh, und ihr ratet nie, was noch.« Wir drei warteten gespannt. Ich schaute mich um und sah, dass alle im Umkreis von fünfzig Metern ebenfalls gespannt warteten. »Ich bin für die Dolce-Schau in Mailand gebucht!!!«, kreischte sie. Die umstehende Menge brach in frenetischen Beifall aus. Caprice verbeugte sich gespielt feierlich.

»Das ist wunderbar!«, kreischten wir alle zurück.

»Mira, ich muss los.« Sie drückte mir die Eintrittskarten in die Hand. »Viel Glück, und ruf mich nachher  an!« Als sie sich zum Gehen umwandte, erspähte sie Margaux, unseren Kaufsüchtigen-Guru, in der Menge und winkte.

»Denkt immer daran«, brüllte Margaux. »Übertreibt es nicht!«

Plötzlich gingen die Eingangstüren auf. Eine ohrenbetäubende Stille senkte sich über der Menge herab, und die Ränge schlossen sich. Sehr eng. Der beißende Geruch von Eau de Schnäppchen aus den gepflegten Poren einer Million umstehender Modefanatiker erfüllte die Luft mit dem Versprechen auf billigen Chic. Dann – ohne ein warnendes Auf die Plätze, fertig, kauft!!! – schoss die Schlange vorwärts und katapultierte uns ins Innere wie menschliche Kanonenkugeln.

Sobald wir drinnen waren, stürmten wir auf die Tische zu.

Zu welchen Designern es einen zieht, verrät viel über den persönlichen Geisteszustand. Wenn man zum Beispiel schnurgerade zu Dior eilt, ist man schick, aber wahrscheinlich auch ein klitzekleines bisschen geistig labil. Wenn es ein Zac-(Posen-)Anfall ist, dann deutet das auf eine Aufmerksamkeitsdefizitstörung hin. Wenn man sich bei Chanel nicht zurückhalten kann, strebt man nach dem unerreichbaren Ideal perfekter Weiblichkeit. Und wenn man von Prada angezogen wird, möchte man um jeden Preis beliebt sein.

Wir steuerten natürlich zielgerichtet auf das Prada-Angebot zu, welches sich leider hauptsächlich als Handtaschen entpuppte. Ich meine, bloß nicht weitersagen, aber in letzter Zeit haben »It-Bags« eine sonderbare Wirkung auf mich, sprich: Sie lassen mich würgen. Mal ehrlich, warum 2000 Dollar für etwas hinblättern, das zwei Minuten, nachdem es in ist, schon wieder total out ist?

»Hier ist nichts«, verkündete Evie und zog mich zum nächsten Tisch. Ich wollte gerade ein traumhaftes Gucci-Kleid in meinen Korb legen, als eine mega-unhöfliche Frau es mir aus den Händen riss, was wirklich nicht angeht.

»Ich habe es zuerst gesehen!«, raunzte das Brachialweib mit dem irren Blick.

»Das gilt bei einem Musterverkauf nicht!«, schrie ich und riss das Kleid wieder an mich. »Wohl noch nie was von Regel neun gehört, was?!«, brüllte ich ihr hinterher.

»Gib mein Kleid her, du miese Schnepfe!«, kreischte eine andere Frau.

»Das gehört mir!«, schnauzte eine dritte und packte es, während ein Schwarm von Mode-Piranhas um mein Kleid rangelte. Ich gab mich geschlagen und stürzte mich stattdessen auf den Pringle-of-Scotland-Tisch nebenan (bei Pringle wird mir immer ganz warm ums Herz!), wo ich meinen Kummer in Bergen von Kaschmir ertränkte. Volltreffer! Ich fand ein unwiderstehliches Twinset im Argyle-Muster mit passenden Höschen.

Bevor ich Evie meinen sagenhaften Fund zeigen konnte, hörte ich den Schrei »DIORISSIMA!« von Evie. Sie hielt strahlend die schickste Einzelstück-Dior-Tasche aus ombriertem Krokoleder hoch.

»VOLLTREFFER!!!«, brüllte ich. Die Tasche stammte aus einer limitierten Edition in der 18 000 -Dollar-Preisklasse. »Wenn wir alle zusammenlegen, können wir sie vielleicht abwechselnd ausführen«, fügte ich sarkastisch hinzu.

»Girlie, schau doch nur!«, schrie sie ungläubig. »Kann das stimmen?«

Auf dem Preisetikett stand »$400«. Leider war Evie in ihrer Verzückung einen Moment lang unachtsam, und bevor sie es sich versah, hatte eine muskulöse Hünin in ihren Zwanzigern sich die Tasche geschnappt.

»He, geben Sie die wieder her!«, schrie Evie. Sie stürzte sich auf die Missetäterin und riss ihr die Tasche wieder aus der Hand.

»Girlie!«, rief sie. »Hilfe!!!«

Die beiden lieferten sich inzwischen einen Kampf bis auf den Tod. Ich stellte meine persönlichen Ansichten bezüglich It-Bags hintan und stürzte mich ins Getümmel. Schließlich ging es hier um Ehre und Fair Play, Gott und unsere Heimat und das unveräußerliche Recht einzukaufen.

»Lass los, du Biest!«, fauchte die Furie. Sie rammte Evie ihren Ellbogen in die linke Rippe und schubste sie damit gegen eine andere Furie, die verbissen an einer Chanel-Rangelei am nächsten Tisch beteiligt war.

»He!«, rief Furie Nr. 2. »Wegen dir ist mir das paillettenbestickte Trägerhemdchen durch die Lappen gegangen!« Sie warf sich in Positur, um Evie zu schubsen, hielt aber abrupt inne, als ihr Blick auf die Diorissima-Handtasche fiel. Blitzartig wechselte ihr Gesichtsausdruck von wütend zu drohend – dann stürzte sie sich mit einem Satz auf ihre Beute. Evie schreckte entsetzt zurück.

»Evie!!« Ich wedelte mit meinen Armen, und sie warf die Tasche über den Kopf von Furie Nr. 2 zu mir.

»Schnappt sie euch!«, schrie die Frau.

Ich fing die Tasche und rannte damit los wie ein Ballträger beim Sturmlauf zur Endzone des Footballfeldes. Furie Nr. 1 wirbelte herum und schnitt mir auf Höhe des Narciso-Rodriguez-Tisches den Weg ab. Ich saß in der Falle. Cinnamon kam mit Vollgas den Gang entlanggesaust.

»Halt durch, Im!«, rief sie und warf sich mit Wucht gegen Furie Nr. 1 und Nr. 2, um sie abzublocken wie ein Footballverteidiger.

»UUFFF!« Sie gingen zusammen zu Boden und rutschten über das Parkett, wobei sie andere Kunden umkippten wie Kegel. Hart erkämpfte Waren regneten herab, während Frauen übereinanderpurzelten. Umstehende Kundinnen nutzten die Gelegenheit, zusätzliche Schnäppchen an Land zu ziehen, und stürzten sich auf die verstreuten Waren, was ein noch größeres Durcheinander schuf. Während ich, die Diorissima fest in der Hand umklammert, dastand und ungläubig zuschaute, zerrten Wachmänner weibliche Körper aus dem resultierenden Handgemenge. Mein Blick fiel auf den Tisch neben mir. »OMGOHMEINGOTTICHKANNES-NICHTGLAUBEN!«, kreischte ich. »Evie!«

»Was?!«, brüllte sie von irgendwo unter dem Menschenknäuel hervor.

»Evie! Sieh doch!« Ich hielt ein brandneues, unversehrtes Paar leuchtend roter Lanvin-Schuhe hoch. Die Lanvin-Schuhe. Die gleichen, die ich von Bee geliehen hatte. Die gleichen Schuhe, die ich seit dem ersten Tag meines Hautelaw-Lebens mit mir herumschleppte und wie meinen Augapfel hütete. Vielleicht waren sie wiedergeboren worden, sinnierte ich. Die ganze Zeit über hatte ich eine Heidenangst gehabt, Bee gegenüberzutreten, wohl wissend, dass ich die Schuhe nicht ersetzen konnte.
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Nachdem die Bereitschaftspolizei wieder abgerückt war, schob ich meinen Einkaufswagen zur Kasse. Er war inzwischen gefüllt mit Pringle-Kaschmir, einer klassischen Chanel-Handtasche, den Ersatz-Lanvin-Schuhen für Bree, Büchern und einer himmlischen rosa Nerz-Kurzjacke sowie einem Chiffon-Minifaltenrock von J. Mendel – der eine gewisse Ähnlichkeit mit Tinsley Vogelsangs Schultercape hatte (aber viel, viel schicker war).

Als ich an die Kasse kam, regte sich von Neuem jenes flaue Gefühl. Mein Herz fing an zu rasen, und meine Handflächen waren klamm. Zuerst dachte ich, es wären die Adrenalinüberreste des Extrem-Shoppen-Vormittags. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich einfach nicht diese modebesessene Fanatikerin war. Zumindest nicht mehr. Vielleicht kam Dads Schmetterling endlich aus seinem Kokon. Vielleicht veränderte ich mich. Als mir all dies endlich aufging – als die Botschaft meines Herzens endlich zu meinem Verstand durchsickerte -, wusste ich, dass ich mein altes Leben hinter mir ließ und ein neues begann.

Ich holte die Lanvins und zwei interessante Bücher, die ich für Mom und Dad auf dem Rizzoli-Tisch entdeckt hatte, aus meinem Einkaufswagen, dann ließ ich den Rest stehen.

»Ich nehme nur die hier«, erklärte ich der Kassiererin. Sie zog ungläubig die Augenbrauen hoch.

Was soll man dazu sagen? Nachdem ich mein Leben lang von diesem Moment geträumt hatte, besann ich mich eines anderen. Einfach so. Dort inmitten des wunderbarsten, schrillsten Wahnsinns, den ich mir je vorgestellt hatte.

Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie erst die Wechseljahre werden.

 

Nun, ich befürchtete, dass Evie eine thermonukleare Kernschmelze haben würde, als sie sah, was ich getan hatte – oder besser gesagt, was ich nicht getan hatte. Es erschütterte sie bis ins Mark. Mir hingegen gab es einen neuen Kick. Ganz ehrlich, ich kann nicht glauben, was für ein berauschendes Gefühl es war, einfach Nein zu sagen. Es war total merkwürdig. Ich fühlte mich frei wie ein Vogel.

Jedenfalls, nun, da das alles geregelt war, war es an der Zeit, ein für alle Mal das tote Paar Lanvins mit dem  brandneuen Paar Größe 37 zu ersetzen und sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.

Ich steckte das neue Paar in meine Handtasche – das alte Paar war nun schon so lange darin, dass mir gar nicht einfiel, es herauszunehmen. Ich war schon fast aus der Tür, als das Telefon klingelte. Es war Mick, der mich fragte, ob ich auf ein paar Minuten bei Hautelaw vorbeikommen könnte.

»Es gibt da etwas, zu dem ich gern deine Meinung hören würde.«

»Was, nicht einmal eine Andeutung, worum es geht?«, fragte ich neckend.

»Du solltest es dir lieber selbst anschauen«, erwiderte er.

 

Ich sprang auf meinen Motorroller und brauste in den letzten Zügen der Sommerhitze in die City – zuerst Jeffrey, dann Hautelaw. Das gleißende harte Schlaglicht der Spätsommersonne wurde langsam weicher, wich dem warmen, traumgleichen Leuchten, mit dem sich der Herbst ankündigte. Doch wie alles andere in New York gaben sich auch die Sommer nicht kampflos geschlagen, und ich war froh, als ich durch das von einer Klimaanlage gesteuerte Ökosystem von Jeffrey endlich wieder frei atmen konnte.

»Bee lässt Ihnen ausrichten, dass sie in fünf Minuten für Sie Zeit hat.« Die hübsche Concierge lächelte freundlich und legte den Hörer auf. »Würden Sie sich bitte kurz gedulden?«

»Kein Problem.«

»Sie können sich gerne auf den Verkaufsetagen umschauen, und ich schicke sie dann zu Ihnen, sobald sie herunterkommt.«

»Vielen Dank.« Ich erwiderte ihr Lächeln.

Ich konnte es mir einfach nicht verkneifen, einen Blick auf die neu eingetroffenen Waren zu werfen. Vor einem Monat wäre ich für jene glitzernden rubinroten Riemchenschuhe oder die roten paillettenbestickten Ballerinas von Sonia Rykiel gestorben und hätte auf Biegen und Brechen einen Weg gefunden, sie zu besitzen. Doch jetzt konnte mich nicht einmal die Ansammlung der schicksten Accessoires der Welt verlocken, mein Budget zu sprengen. Und ja, ihr habt richtig gehört, ich bin dabei, ein Budget zu erstellen. Ich, Imogene.

»Hallo, Im.« Bees Stimme war tonlos.

Ich wirbelte zu ihr herum. Sie sah schlicht bezaubernd aus, besonders mit ihrem niedlichen kleinen Bienchen-Lächeln. Ihre klassische Perlenkette, das schmeichelnde rosa Twinset, der weite gemusterte Rock und die eleganten rosaschwarzen Chanel-Ballerinas mit dem »CC«-Logo verliehen der China-Doll-Frisur, die ihr Markenzeichen war, etwas Hochaktuelles.

»Hallo, Bee«, sagte ich etwas lahm. Es folgte ein langes, unbehagliches Schweigen, während wir dastanden und einander nur stumm anstarrten. »Bee, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen kann. Ich meine, ich habe es nicht vergessen, na ja, nicht wirklich. Ich habe nur mein Handy verloren, na ja, genauer gesagt wurde es gestohlen und, na ja, ich wusste, dass ich die Schuhe zurückgeben musste, aber auf dem Weg  zum Vorstellungsgespräch ist ihnen etwas passiert und, na ja, ich hatte Angst, dass du total böse sein würdest, wenn du sie siehst. Und als ich endlich ein neues Paar gefunden hatte, da war es schon heute Vormittag, und ich wusste, dass du mich ständig angerufen hast und, na ja, hier sind sie.«

Ich griff in meine Tasche und holte aus Versehen das ramponierte Paar hervor.

»Hoppla.« Ich lief rot an. Ich steckte sie eilig wieder weg, doch Bees Hand schnellte vor und hielt mich auf.

»Warte! Zeig mir die!«, rief sie aus. Kunden blieben stehen und starrten herüber. Ach, was soll’s, dachte ich bei mir. Ich konnte die ganze Sache auch in all ihren grausigen Einzelheiten erzählen.

»Bee, es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, sie zurückzugeben, aber es tut mir noch viel, viel mehr leid, dass sie so zugerichtet wurden. Aber mach dir keine Sorgen, denn zum Glück habe ich exakt das gleiche Paar als Ersatz gefunden … hier.« Ich hielt ihr die neuen Schuhe hin, doch stattdessen war sie weiter wie gebannt von den ramponierten, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, sogar noch strahlender als das erste.

»Oh Imogene, vielen Dank!«

»Oh, nein, nein, du musst mir wirklich nicht danken«, wehrte ich ab. »Das ist das Mindeste, was ich tun konnte. Ich bin es, die sich bei dir bedanken muss.«

»Nein, ich meine, ich danke dir, weil diese Schuhe genau das sind, wonach ich gesucht habe! Ich habe nämlich in zwanzig Minuten eine Besprechung mit unserem  Design-Team. Ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber bei Jock Lords jüngster Modenschau drehte sich alles um Lumpen. Sie sind der letzte Schrei. Er nennt es ›Reiches armes kleines Mädchen‹. Ist das nicht fantastisch? Er ist ja sooooo brillant! Ich hätte meinen rechten Arm dafür gegeben, bei der Modenschau dabei zu sein. Jedenfalls, diese Schuhe sind genau das, wonach ich gesucht habe!«, sprudelte sie schier vor Freude über und hielt die Schuhe hoch, damit wir sie beide betrachten konnten. Ich stand reglos da und wartete darauf, dass die nächste Bombe platzte. »Ehrlich gesagt würde ich dich gern zu der Besprechung mitnehmen. Kannst du noch ein bisschen bleiben?«

»Ähm, das würde ich wirklich gern tun, aber ich werde woanders erwartet.«

»Das ist so schade. Na ja, natürlich werde ich jedem erzählen, wessen geniale Idee diese Schuhe waren, und ich sage dir Bescheid, was daraus wird. Aber ich bin sicher, dass sie dich kennenlernen möchten. Du hast so viele tolle Einfälle! Was meinst du, vielleicht könntest du ja ein andermal wiederkommen?«

»Klar, warum nicht?«

»Okay. Ich rufe dich an. Bis bald. Und Imogene, nochmals vielen Dank!«, sagte sie und umarmte mich in einem letzten Ausbruch der Dankbarkeit. »Ich kann gar nicht abwarten, sie allen zu zeigen!«

 

Hautelaw zu betreten, war an jenem Tag eine gänzlich neue Erfahrung. Zum einen fühlte ich mich wie ein anderer Mensch – geläutert,  gewandelt, von innen nach außen gekehrt, ein wenig älter und viel, viel weiser. Ich meine, bei all den Dingen, die ich jetzt wusste, fühlte ich nicht den leisesten Anflug von Erster-Hand-Peinlichkeit oder Unsicherheit, wie ich sie empfunden hatte, als ich das erste Mal durch diese Türen getreten war. Es war, als ob ich endlich in meinen eigenen Schuhen ging.

Ich ging hinüber zu der Aushilfe am Empfang – Derek oder Jason oder Oliver oder wer immer Springs derzeitiger Favorit war.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.

»Shayna punim!«, ertönte Malcolms Stimme. Er kam mit einer riesigen Umarmung auf mich zugeeilt, während er verschlagen über meine Schulter hinweg Oliver zuzwinkerte, welcher ihn entsetzt anstarrte. Er trat einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten. »Ach, was bist du doch für eine Augenweide!«

»Nur für dich«, lachte ich. Ich trug ein sexy kleines Conspiracy-Eight-Top, das ich mir von der neuen verbesserten und hundertprozentig politisch korrekten Evie geliehen hatte, und eine flippig bestickte Brazilian-Jeans, welche total meine Figur betonte (von der ich bis vor Kurzem gar nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß), sowie ein atemberaubendes Paar ultrascharfer Dolce & Gabbana-Riemchensandaletten, eine Spende von Caprice, die sie mir direkt von der Fabrik hat schicken lassen.

»Wir sind alle in Micks Büro«, verkündete er so beflissen wie immer und ging mit mir im Schlepptau den Flur hinunter.

»Wer ist wir?«

Wir kamen um die Ecke und betraten Micks Büro. Am gegenüberliegenden Ende des runden Tisches saß Mick, mit den Füßen auf seinem Schreibtisch und einem breiten Grinsen auf seinem Gesicht.

»Schön, dass du kommen konntest«, sagte er. »Nette Klamotten.«

»Danke.« Ich wurde rot.

Deborah lehnte mit verschränkten Armen an einem riesigen Einbauschrank, und um ihre Lippen spielte ein wissendes Lächeln.

»Du hast uns gefehlt, Imogene«, sagte sie.

»Ihr habt mir auch gefehlt, Deborah.«

Mick nickte Malcolm zu, der die Tür schloss.

»Ich dachte, du möchtest das hier vielleicht sehen«, sagte er, holte einen dicken Band aus einer Schublade und legte ihn vor mich auf den Schreibtisch. Es war das dicke neue Herbst/Winter-Buch.

»Frisch vom Drucker«, sagte Malcolm aufgeregt.

Oh mein Gott! Das Titelbild war eine von meinen Blue-Village-Aufnahmen – die Bilder, die ich auf der Suche nach dem perfekten Blauton im East Village geknipst hatte. Das ganze Buch war so dick und toll und einfach zum Sterben schön, dass ich überhaupt nicht wusste, was ich mir zuerst anschauen sollte.

»Das ist es also … das ist das Buch?«, fragte ich, während ich begierig die Seiten durchblätterte. »Malcolm, deine Layouts sind überirdisch! Ich meine, alles ist überirdisch. Und es ist wirklich fertig und gedruckt.« Ich fing an zu lachen.

»Es ist wirklich fertig und gedruckt.« Deborah stimmte in mein Lachen mit ein.

Mick beugte sich vor und blätterte den Anfang des Buches durch.

»Das hier ist es, wozu ich deine Meinung hören möchte.« Er zeigte auf das Impressum und fuhr mit seinem Finger an den Namen entlang, bis er zu meinem kam, den ich verblüfft las, doch dann zeigte er auf die Zeile direkt daneben, wo stand: »Leitende Redaktionsassistentin und beitragende Redakteurin.« Wie Malcolm sagen würde: Ich wäre beinahe geplatzt vor Stolz!

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich kann nicht glauben, was ich da lese. Mick …« Ich drehte mich zu Malcolm und Deborah um. »Leute, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich lachte von Neuem, doch diesmal standen mir dabei Tränen in den Augen.

»Ich bin es, der nicht weiß, was er sagen soll.« Mick stand auf. »Außer: danke.«

Und wer platzte ohne Vorwarnung mitten in diesem bewegenden Moment herein? Natürlich niemand anderes als Brooke.

»He, was ist denn hier los? Oliver sagte mir -« Sie verstummte, als sie mich entdeckte, und ihr Blick hätte ein zarteres Gemüt zu einem Eiszapfen gefrieren lassen. »Was macht die denn hier?«, fragte sie verächtlich und konnte sich nur mit Mühe beherrschen.

»Ich habe sie hierhergebeten«, erwiderte Mick ganz gelassen. Sie starrte ihn an, dann entdeckte sie unvermittelt das Buch. »Ist das das Buch?« Sie griff es sich  gierig. »Warum hat mir denn niemand gesagt, dass es hier ist?« Ihre Stimme nahm an Lautstärke zu (oder war es Panik?), während sie die Seiten durchblätterte. »Moment mal, das ist nicht das Layout, das wir abgesprochen hatten. Wessen Fotos sind das?« Eindeutig Panik. Als sie zu der Jock-Lord-Reportage kam, klappte ihre Kinnlade herunter.

»Hast du das Bild von dir gesehen?« Malcolm zeigte auf ein kleines Foto von Brooke und Candy Wolfe, nebeneinander im Publikum sitzend. »Sieh mal, da.«

Brooke sah ihn an. »Wo habt ihr das her?«

»Ach, Imogenes Freundin hat es bei der Modenschau aufgenommen.«

»Ihre Freundin? Welche Freundin?«

Diesmal war es an Deborah zu antworten. »Ihre Freundin mit dem Karaoke-Mikro, das nebenbei auch als Recorder fungiert.«

»Ein Karaoke-Recorder? Wovon redest du denn da?«

»Von dem, der aufgenommen hat, wie du Candy Wolfe gesagt hat, wie klasse sie das mit Imogenes Bildern gedeichselt hatte. Du weißt schon, die von ihrem Handy.« Okay. Ich war wie vom Donner gerührt, ehrlich, denn ich konnte schlichtweg nicht glauben, was ich da hörte.

»Ich habe ihr Handy nicht«, fauchte Brooke.

Mick nickte mir zu, und ich holte mein Handy hervor.

Imogenial!

»Seht ihr, ich habe es nicht. Sie hat es!«, wandte Brooke ein.

»Aber wo war es vorher?«, fragte Mick. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Malcolm zog seine Hand aus seiner Tasche und ließ einen Schlüssel an seinem Finger baumeln. Brooke rief bestürzt aus: »Du bist ohne zu fragen an meine Schublade gegangen?!«

Malcolm schürzte die Lippen. »Wenn ich gefragt hätte, wäre es ja nur der halbe Spaß gewesen, Süße.« In diesem Moment klingelte mein Handy. Mick beugte sich zu mir und flüsterte: »Diesen Anruf nehme ich für dich entgegen.«

Mick klappte lässig mein Telefon auf.

»Hallo?«, sagte er fröhlich. »Oh, hallo, Spring. Ja, sie ist hier.« Er sah zu Brooke und lächelte freundlich. »Lautsprecher?« Er sah mich an und zog seine Augenbrauen hoch.

»Ähm, rechte Seite, zweimal drücken, dann den grünen Knopf«, sagte ich, völlig verblüfft darüber, dass ich mich daran erinnerte, und noch mehr, dass ich tatsächlich sprechen konnte. Er drückte die Knöpfe, und Springs Stimme dröhnte aus dem winzigen Telefon.

»Könnt ihr mich hören?«, fragte sie. Irgendwo im Hintergrund sangen Leute.

»Ja, wir können dich hören«, antwortete Mick.

»Gut. Hört zu, ich bin mitten in meiner täglichen Chakra-Therapie, also habe ich nur einen Moment. Ich habe nur eins zu sagen, nämlich: Imogene, du bist eingestellt! Brooke, du bist gefeuert! Ich muss jetzt wieder auflegen.«

Mick klappte das Handy zu und grinste Brooke an. »Spring erledigt die lustigen Aufgaben immer selbst.«

Nachdem Brooke weg war – sie knallte zehn Minuten lang sichtlich angespannt Schubladen und alle möglichen Türen zu und schimpfte dabei leise vor sich hin -, beruhigten sich die Dinge ein wenig. Na ja, so ruhig, wie es in einem Trendbüro halt sein konnte.

Auf meinem Weg hinaus hielt Mick mich noch einmal an. Er streckte mir einen Büttenumschlag hin, auf dem in wunderschöner Schrift mein Name geschrieben stand, und sagte: »Das hätte ich beinahe vergessen. Das ist heute Morgen für dich gekommen.«

»Was ist das?«

»Dein letzter Auftrag für den Sommer«, antwortete Mick. Ich zog zögernd den eleganten Briefbogen heraus. Es war eine VIP-Einladung zur Glamonti-Modenschau.

»Was? Das ist Paolos Vater. Ich kann da nicht hingehen.«

»Warum nicht?«

»Machst du Witze? Ich habe seinem Sohn unterstellt, er hätte meine Fotos an Haute & About verkauft. Oh ja, und dann ist da noch die unbedeutende Kleinigkeit, dass ich eine Schüssel Reisnudeln über seinem Kopf ausgekippt habe.«

»Ich habe den Artikel gesehen. Ich habe schon seit Jahren nicht mehr so gelacht.«

»Oh Gott. Siehst du, jeder weiß davon. Außerdem werfen sie mich sowieso hinaus, sobald sie herausfinden, wer ich bin.«

»Sie haben dir eine Einladung geschickt, oder nicht? Ich bin sicher, dass sie wissen, wer du bist.«

»Nun, ich kann sowieso nicht hingehen«, erklärte ich und versuchte schüchtern, ihm die Einladung zurückzugeben. »Es ist derselbe Abend, an dem die Vernissage meines Vaters stattfindet, und die würde ich um nichts auf der Welt verpassen.«

»Die Vernissage deines Vaters ist um halb sieben – ich bin auch eingeladen, wie du dich vielleicht erinnerst? Die Glamonti-Show beginnt erst um acht. Dir bleibt also jede Menge Zeit.« Er drückte mir die Einladung abermals in die Hand und ging davon. Ich streckte ihm hinter seinem Rücken die Zunge raus.

»Das habe ich gesehen«, sagte er.






Kapitel 14

Imogene kennt kein Halten

Datum: 1. August  
Stimmung: Tutto possibile!

 

Das Gefühl, die erste Sprosse der Erfolgsleiter erklommen zu haben, ist absolut unbeschreiblich, solange man seine schicksten Louboutins trägt!

 

Ich fegte mit Geschenken beladen durch die Eingangstür der Galerie in ein anderes Universum, in dem die aufgeregte Spannung übersprudelte wie eiskalter Champagner, der über die blütenverzierte Seite einer Magnumflasche Perrier Jouët strömte. Die Galerie war proppenvoll von Leuten jeglicher Couleur, so dass ein schlimmeres Gedränge herrschte als in einem japanischen U-Bahn-Wagen. Die bereits zu laute Musik des DJs hallte dröhnend vom Parkettfußboden und der mit Aluminiumblechen verkleideten Decke wider.

Dads Vernissage entwickelte sich eindeutig zu einem  durchschlagenden Erfolg, und mir ging das Herz über vor Glück, denn nach all den Jahren als brotloser Künstler verdiente es niemand mehr als er. Ich entdeckte eins seiner Gemälde und dachte zurück daran, wie ich in seinem Atelier gesessen und meine Hausaufgaben gemacht hatte, als ich klein war. Seine Gemälde waren immer packend und wunderschön, doch in dieser Galerie waren seine Werke irgendwie verwandelt – größer, bedeutsamer. Und hier, an diesem Abend, wurden sie zu dem, was sie in Wahrheit schon immer gewesen waren: überwältigende Meisterwerke.

Durch eine Lücke in der Menge erspähte ich einen Kellner und steuerte schnurgerade auf ihn zu.

Ich hielt den Atem an (hauptsächlich wegen der ekelerregenden Mischung aus verschiedensten Parfüm-, Essens-, Alkohol- und Körpergerüchen, die sich zu einer olfaktorischen Pilzwolke vermengten) und warf mich ins Getümmel. Ich schlängelte mich zwischen einem Model mit einem aufsehenerregenden, federgeschmückten Philip-Treacy-Hut und einer Bauchtänzerin hindurch. Als ich den Kellner schließlich erreichte, seufzte er und stellte die obligatorische Frage: »Darf’s ein Gläschen Schampus sein?«

»Danke«, sagte ich und nahm mir eine der Sektflöten, die elegant auf einem schimmernden Silbertablett arrangiert waren. Ich konnte mich kaum bewegen, von trinken ganz zu schweigen, dank des unablässigen Bombardements von Körpern, die mich aus allen Richtungen anrempelten.

Mitten in einer gekonnt ausgeführten Halb-Pirouette, um einem Mann mit einem Fes auszuweichen, klingelte mein Handy.

»Girlie!«

»Evie!« Ich blieb stehen und brüllte, um mich über den Lärm verständlich zu machen: »Wo bist du?!«

»Hier drüben!« Ich reckte meinen Hals, vollführte auf Zehenspitzen eine 360-Grad-Drehung und entdeckte sie am Büfett (quelle surprise!). Ich winkte. »Hast du meine Eltern irgendwo gesehen?«, fragte ich.

»Was?!« Es war praktisch unmöglich, bei dem Krach etwas zu verstehen.

»Rühr dich nicht von der Stelle!«, schrie ich in die Sprechmuschel. »Ich komme rüber!«

Ich begann, mich in ihre Richtung zu bewegen, und setzte mich tapfer gegen die verschiedensten mir im Weg stehenden Körperteile der geladenen Gäste zur Wehr, als ein vertrautes kehliges Geheul durch den Lärm schnitt.

»Imooooooogeeeeeeeeeene!« Eine dicke blaue Rauchwolke, die man mühelos mit dem Beginn eines Nor’easters hätte verwechseln können, kündigte Springs Vormarsch an. »Schätzchen!«, rief sie aus und scheuchte die Menge mit ausholend fuchtelnden Gesten aus ihrem Weg. Sie hatte sich eine neue »Frisur« zugelegt – und einen neuen knackigen Begleiter. Er trug ein offen stehendes Hemd, das einen stählernen Waschbrettbauch unter einer haarlosen muskulösen Brust entblößte, hautenge Jeans, Halsketten und hatte zerzauste, zottige Locken. Er hatte Rock’n’ Roll förmlich auf seine Stirn tätowiert, außer dass er sauber war, sehr, sehr sauber. Außerdem  hatte sie Mick, Malcolm und Ian im Schlepptau. »Ich habe dich schon überall gesucht!«, verkündete sie lautstark und versperrte einem vorbeikommenden Kellner den Weg. »Und wo wollen Sie hin?! Hier sind Leute am Verdursten!«

Er verdrehte die Augen und senkte das Tablett.

»Oi, hier sind mehr männliche Models als bei einer Grillparty von Elton John«, feixte Malcolm.

»Du siehst aus, als wärst du gerade aus Paris eingeflogen«, bemerkte Mick lächelnd.

»Dito«, pflichtete Ian bei.

»Danke.« Ich lief rot an. Mein neues Ich hatte entschieden, wenn ich schon nicht nach Paris reisen konnte, dann konnte ich wenigstens so aussehen, als ob ich dort gewesen wäre. Und so trug ich ein sehr süßes, von Evie geborgtes und nach den Blicken zu urteilen, die ich bei meinem Eintreffen erhalten hatte, schon etwas wieder aus der Mode geratenes Anna-Sui-Sommerkleid – welches, wie ich gestehen muss, meinen Après-Modeentzug-Glanz bestens zur Geltung brachte. Es war ein Kleid aus der Kollektion der letzten Saison, und ich war stolz darauf, denn mein neues Motto lautet: Accessoires, Accessoires, Accessoires! Nach dem Vorbild der Französinnen, die dieselben Kleider über und über und über tragen, bis diese ganz zerschlissen sind, aber das schert niemanden, denn sie haben so tolle Accessoires. So schick! Und so billig! Und so unendlich französisch!

»Schätzchen, du überstrahlst die reichsten kleinen ärmsten … ärmsten kleinen reichen … na ja, wie immer  es auch geht«, stammelte Spring. »Nun, jedenfalls, du siehst fantastisch aus. Als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich gleich, dass der Fetzenlook ein Comeback erleben würde. Und wo wir gerade von Jock Lord sprechen, deine Reportage über die Modenschau war absolut fantastisch!« Spring strahlte über das ganze Gesicht. »Alle Welt redet davon. Hast du schon gehört, dass drei von unseren ehemaligen Klienten sich für nächste Woche Termine bei uns vereinbart haben? Und das ist erst der Anfang.«

»Wir haben ein Treffen mit Jock Lord höchstpersönlich«, meldete sich Mick zu Wort, »sobald er von seinem Schönheitsfarmurlaub in Abu Dhabi zurück ist.«

»Ich kann gar nicht abwarten, dass Ihr-wisst-schonwer davon hört.« Spring rieb sich boshaft kichernd die Hände.

»Ich bin sicher, dass Brooke es ihr brühwarm erzählen wird«, bemerkte Malcolm.

»Oh Gott! Erwähne nicht diesen Namen!« Spring lehnte sich nach hinten, so als würde sie ohnmächtig, doch stattdessen zündete sie sich eine Zigarette an.

»Wovon redet ihr?«, wollte ich wissen.

»Hast du es denn noch nicht gehört, Mädel?«, flötete Malcolm. »Brooke ist auf die dunkle Seite übergewechselt – als ob sie nicht schon längst dort gewesen wäre.«

»Sie arbeitet jetzt für Haute & About«, fügte Mick hinzu, »... offiziell.«

»Welch eine Überraschung«, murmelte Ian.

»Imogene, Schatz, ich muss mich einfach für unser kleines Missverständnis entschuldigen. Dieser schrecklichen«, Springs Augen loderten, während sie nach Worten rang, »Brooke-Person konnte man nicht über den Weg trauen! Ich gebe mir selbst die Schuld. Wenn ich doch nur intensiver mit Madame Blatskovitch gearbeitet hätte, dann hätte ich gewusst, dass sie eine Verräterin war! Ich glaube, Kaiser wollte es mir die ganze Zeit über sagen. Er hat sie von Anfang an nicht gemocht.«

»Nun, wir hoffen jedenfalls, dass du uns verzeihst«, sagte Mick.

»Und natürlich kommst du nächsten Sommer wieder!« Spring schenkte mir ihr wunderschönes, strahlendes Lächeln, hakte sich bei Mick ein und stand flankiert von Malcolm und Ian da, glücklich und verrückt – die wunderbarsten, ausgeflipptesten Menschen, die ich je kennengelernt habe.

»Ich kann es gar nicht abwarten«, sagte ich und wurde plötzlich von dem Drang zu weinen befallen.

»Wo bleibst du denn?!« Evie platzte keuchend aus der Menge. »Ich dachte schon, ich würde es nicht hier herüberschaffen. Die hätten mich beinahe zerquetscht!«

»Wer ist dieses hinreißend sonderbare Geschöpf?«, fragte Spring und beäugte Evie eingehend. »Und was  genau hat sie da an?«

»Oh Spring!«, mischte ich mich eilig ein. »Dies ist meine beste Freundin, Evie. Sie ist die neue Designerin, die ihr in ›Im Kommen‹ vorgestellt habt.«

»Aber natürlich!«, sagte Spring und streckte Evie ihre Hand hin. »Ich dachte doch, ich würde das, ähm, wie genau nennst du das, was du da trägst?« Nun, ich hatte gehofft, dass Evie sich dem Anlass entsprechend  ausnahmsweise etwas mehr wie ein Modebranchenprofi kleiden würde, in einem sehr erwachsenen Valentino-Ensemble zum Beispiel. Leider, oder zum Glück, wie immer man es sehen will, war sie gänzlich in einen Kokon aus Noppenfolie gehüllt.

»Das ist aus meiner jüngsten Kollektion.« Evie beugte sich vor. »Und ich kann Ihnen einen Tipp in Sachen Trendprognose geben«, verkündete sie zuversichtlich. Ich ahnte einen Schwafelmoment herannahen. »Imogene, hörst du zu?« Ertappt.

»Ja, Evie, ich höre zu.«

»Ich bin ganz Ohr«, flüsterte Spring, während wir uns beide zu Evie beugten und auf den Schwafelmoment warteten.

»Plastik.«

»Plastik?« Spring starrte sie gebannt an. »Du meinst Tupperware und so etwas?«

»Evie, hast du mich denn nicht gehört? Das hier ist Spring Sommer, meine Chefin.« Ich stupste sie mit dem Ellbogen an, in der Hoffnung, dass sie erkannte, dass sie Spring ein riesiges Dankeschön schuldete. Endlich zündete der Funke des Erkennens, und sie rief aus: »Oh mein Gott, Spring! Spring Sommer! Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, dass Sie mich in Ihrem Buch vorgestellt haben. Sie und Mick, meine ich. Als mein Dad das gesehen hat, hat er endlich zugestimmt, dass ich Modedesignerin werde!«

»Wann ist denn das passiert?!«, kreischte ich.

»Ich komme gerade von ihm! Girlie, für mich ist Schluss mit der Gastronomie!«

»HIIIIIIPPPPIIIIEEEEEEEEE!«, schrien wir und hüpften auf und ab, wobei etliche der Noppen platzten.

»Hör zu, Evie, du musst mir helfen, meinen Dad zu finden«, sagte ich.

»Deinen Vater? Natürlich!«, brüllte Spring. »Ich kann es gar nicht abwarten, ihn kennenzulernen! Ich liebe Kunst, musst du wissen. Ich bin mal mit einem schnuckeligen Maler ausgegangen, der ausschließlich  Akte gemalt hat.«

»Wo ist er?«, fragte Mick. Ich schaute mich um. Ich wusste, dass er dort sein würde, wo Mom war, und umgekehrt.

»Sie dürften irgendwo da drüben sein«, sagte ich und zeigte auf die Kamerascheinwerfer. Und da tauchte auch schon Moms Kopf für eine Nanosekunde aus der Menge auf. »Da ist Mom!«, sagte ich und gab allen ein Zeichen, mir zu folgen. »Da bei dem Kamerateam.«

»Da ist Nini!«, rief Spring winkend.

»Viel Glück, Girlie«, sagte Evie kleinlaut.

»Ach, jetzt stellt euch nicht an, meine Damen!« Spring zog mit voller Entschlossenheit an ihrer Zigarette und blies eine Rauchsäule himmelwärts wie Thomas die kleine Lokomotive. »Kommt mit!«, donnerte sie und stürzte sich ins Gemenge. Das Vorankommen war langsam, doch stetig, und bevor man dreimal schnell hintereinander »Francesco Scognamiglio« sagen konnte, erreichten wir den Kreis von Schaulustigen, die das Galgenmikro umringten. Inmitten dieses Zirkels stand mein Vater vor einem seiner riesigen Gemälde, gebadet  in das gleißende Licht einer Videokamera, und plauderte munter mit einem Reporter.

»Aus dem Weg, Schätzchen!« Spring versetzte dem Kunstkritiker von der Village Voice praktisch einen Kinnhaken, während sie sich in die Mitte vordrängte.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, führe ich hier ein Interview«, erklärte Missy Farthington kühl.

»Oh, das macht uns überhaupt nichts aus«, lachte Spring gutmütig. »Um genau zu sein -«

»Bist du bereit für eine Überraschung?«, fragte Nini Spring. »Es betrifft auch dich, Imogene. Und deine Mutter.«

»Spring?« Meine Mutter, die etwas abseits gestanden und mit Nini geplaudert hatte, trat vor. »Spring Sommer?«

Sie starrten einander ungläubig an.

»Isabelle?«, hauchte Spring.

»Nun, ich hatte gehofft, das Wiedersehen von Les Trois Coquettes etwas anders zu gestalten«, sagte Nini und legte ihren Arm um meine Mom, »aber wo die Katze schon einmal aus dem Sack ist …«

»Jetzt weiß ich, an wen du mich die ganze Zeit über erinnert hast …«, quiekte Spring an mich gerichtet, während sie sich ungestüm auf meine Mutter stürzte. »Isabelle!!«

Meine Mutter war die dritte Coquette? Okay, das haute mich jetzt wirklich um. Ich meine, es konnte nicht sein. Meine Mutter kannte Spring Sommer, die Nini kannte, die meine Mutter kannte, die Spring kannte. Sehr verwirrend.

Nun, alle standen herum und schauten die drei an, während sie sich fragten, was eine Trois Coquette war, und ganz allgemein gespannt darauf warteten, dass etwas passierte. Schließlich brachen die drei in ein ohrenbetäubendes »Hiiiiiiiiiieeeeeeeee!!!« aus, begleitet von einer Menge Auf- und Abgehüpfe und gleichzeitigem kreischendem Geplapper. Ich glaube, in jenem Moment waren sie alle wieder 16.

Es war cool. Ich meine, die drei hatten sich seit über … nun, seit ihren GCA-Tagen nicht mehr gesehen. Ich schätze, ich hatte Springs Namen wohl nie gegenüber Mom und Dad erwähnt.

Und wo wir gerade von meinem Dad sprechen, in der Aufregung hatte ich ihn ganz vergessen – und Missy Farthington, die alles neugierig mit anschaute, soll heißen, sie überprüfte jeden von uns hinsichtlich unseres möglichen Promistatus (nur für alle Fälle). Ihr Blick blieb abrupt an Evie hängen, dann schoss er zu mir.

»Ihr!«, zischte sie, »ihr beide!«

»Sie kennen die beiden?«, fragte Dad überrascht.

»Kennen?! Die da hat versucht, sich für mich auszugeben!« Sie zeigte auf moi, dann auf Evie. »Und die hier hat meine Aufnahmeleiterin gespielt!«

»Wirklich?!«, sagte mein Dad ernst, doch ich konnte sehen, dass er sich einen Spaß machte.

»Das ist ja noch längst nicht alles«, entrüstete sich Missy. »Die beiden stecken hinter der unerlaubten Übernahme einer McDonald’s-Filiale – in Greenwich!«

Sie verstummte plötzlich. Musik, Stimmengewirr und das Klirren anstoßender Gläser wurden von Stille und gedämpften Lauten des Erstaunens verdrängt, die sich immer näher auf unsere kleine Gruppe zubewegten. Etwas hatte offiziell alles zum Stillstand gebracht, und dieses Etwas kam in unsere Richtung.

Ein aufgeregtes Getuschel erhob sich, während sich die Menge teilte und Caprice in den Zirkel schlenderte. Sie trug ein mit funkelnden Perlen besticktes, zerfetztes hautfarbenes JL-Couture-Abendkleid, das ultrasexy war und dezente, geschmackvolle Einblicke auf ihre kurvenreiche Figur erlaubte. Den Männern schwanden die Sinne.

»Hola, chica. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, erklärte sie gelassen. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht angebaggert, angeflirtet oder ungeniert angestiert werde«, jammerte Caprice. Sie erhielt im Durchschnitt drei Heiratsanträge pro Woche.

»Kein Wunder«, erwiderte ich. »Hast du etwas gegen BHs?«

»Von denen kriege ich Kopfschmerzen.«

»Wann fährst du?«, fragte ich und bezog mich damit auf ihren jüngsten Erfolg. Vogue hatte sie für eine große Reportage gebucht. Sie würde eine Woche in Belize verbringen.

»Morgen«, sagte sie und drückte aufgeregt meine Hand, »und wenn ich zurückkomme, fange ich mit der Jock-Lord-Kosmetikkampagne an, und anschließend ist das Shooting für die Modekollektion der nächsten Saison dran.«

»Diesmal aber ohne Haie!«, sagte ich und umarmte sie ganz fest.

»Imogene, ich kann dir gar nicht genug danken. Das hab ich alles dir zu verdanken, absolut alles!«

Von da an ging die Party richtig los.

»Ich will alle diese Leute und einfach alles auf Band«, hörte ich Missy hektisch ihrem Team zuflüstern. Und ihr Wunsch wurde erfüllt.

Danach, na ja, danach haben alle hemmungslos die ganze Nacht durchgefeiert – zumindest habe ich das in den Spätnachrichten gehört. Und moi? Ich bin früh gegangen. Ich musste noch zu einer Modenschau.

 

So stand ich also mit meiner Einladung in der Hand draußen vor der Glamonti-Show und sah zu, wie die Leute hineingingen. Und warum stand ich dort herum? Na ja, mal sehen, vielleicht, weil ich ein bisschen nervös war, Paolo wiederzusehen, nachdem ich ihn in aller Öffentlichkeit blamiert hatte. Oh ja, und seine Schwestern – ich war sicher, dass die sich auch mächtig freuen würden, mich wiederzusehen.

Um ganz ehrlich zu sein, am liebsten wäre ich zu der Party in der Galerie zurückgekehrt. Leider war da dieser nervige neue Mensch in mir, und dieser Mensch wollte aus meiner Haut fahren und mir die Wahrheit ins Gesicht schreien. Tief in meinem Herzen hatte ich nie wirklich geglaubt, dass Paolo all die Dinge getan hatte, derer ich ihn beschuldigt hatte. Dann erinnerte mich der neue Mensch in mir daran, dass Küsse niemals lügen.

Ich ging hinein.

Die Lichter wurden gedimmt. Ich nahm gerade rechtzeitig das Programm hoch, das auf meinem reservierten Platz in der ersten Reihe lag, um zu sehen, dass das Thema der Modenschau »Glücklich verliebt« lautete. Sanfte Hintergrundmusik versetzte die Zuschauer in die richtige Stimmung. Models tauchten wie von Zauberhand aus der Dunkelheit auf und schwebten in zeitgemäßen Versionen klassischer Couture über den Laufsteg. Atemberaubend. Aber das war schließlich Glamontis Markenzeichen – nichts Trendiges, nur zum Sterben schöner, hinreißender Chic ohne jeden Schnickschnack. Es war ein Look, der niemals aus der Mode kam, sondern mit den Jahren nur eleganter wurde.

So saß ich also in der Mitte der ersten Reihe und starrte wer weiß wie lange wie gebannt auf eine wunderschöne Gestalt nach der nächsten.

Die letzte Gruppe, die über den Laufsteg defilierte, war die Hochzeitsgruppe. Die erste Braut präsentierte sich in einem schneeweißen hauchzarten Traumprinzessinnenkleid, welches so himmlisch schön war, dass es mir den Atem verschlug. Die Schleppe war mit Blütengirlanden bestickt, die sich asymmetrisch um das Kleid zogen. Ihr Schleier war mit schneeweißer Chantilly-Spitze besetzt. Als das Model näher kam, bemerkte ich, dass quer über den weiten Rock in leuchtend scharlachroter Schnörkelschrift die Worte Imogene, amore mio! gestickt waren! Das Model blieb direkt vor mir stehen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich saß einfach nur da und lief rot an. Die zweite Braut folgte ihrem Beispiel  und blieb ebenfalls direkt vor mir stehen. Auf den wallenden weißen, an eine Sahnetorte erinnernden Rock waren etwas andere Worte in leuchtend roten Lettern gestickt. Diesmal stand da, und ich zitiere: »Je t’aime, Imogene!« Die dritte und letzte Braut kam den Laufsteg entlang. Auf ihrem Rock stand »Paolo[image: 043]Imogene.« Sie wurde von Renzo Glamonti begleitet, und die bislang ehrfürchtig eingeschüchterte Menge brach in überglückliche Jubelstürme aus! Zwischen »Bravo!«und »Bravissimo!«-Rufen verschwand er, und an seine Stelle trat Paolo. Er sah mich an, legte seine Hand auf sein Herz und lächelte die Art von Lächeln, die einen bis an Stellen erwärmte, von denen man gar nicht wusste, dass man sie besaß. Dann streckte er seine Hand zu mir aus und, na ja, ich stieg auf den Laufsteg und ergriff sie.

[image: 044]

Ich beugte mich dicht an sein Ohr und flüsterte: »Es spielte keine Rolle, ob du ein armer Fabrikarbeiter warst, als ich dich kennenlernte, auch wenn du es nicht warst …«

»Was hat dich denn auf die Idee gebracht, mein liebstes Mädchen?«

»Du natürlich«, und dann, bevor ich ein weiteres Wort sagen konnte, küsste er mich.

Das Letzte, an das ich mich danach erinnere, ist, dass ich umgeben von einer Galaxie von aufflammenden Blitzlichtern und frenetischem Applaus auf der Bühne stand und – so erschien es mir damals wie heute – Paolo eine schiere Ewigkeit lang küsste.






Epilog

Ende gut, alles gut

Datum: 30. August  
An: Tout le monde  
Von: Moi, Imogene

 

Motto: A coeur vaillant, rien d’impossible! (Wenn man nur fest dran glaubt, ist alles möglich.)

 

Niemand soll je sagen, dass das Schicksal einem Mädchen wie mir nicht wohlgesonnen ist. Okay, vielleicht braucht es hier und da ein paar unerwartete Wendungen und ein bisschen emotionalen Aufruhr, aber letztendlich erreicht man sein Ziel. Wie in: Bonjour Paris! Ja, meine Schätzchen, es ist wahr. Evie und ich sind absolument pas mehr in Greenwich!

Nachdem ich meine Schulden bei Miss Stevens abbezahlt hatte, hatte ich noch immer einen recht beachtlichen Batzen Geld über – genug, um nach Paris zu reisen! Und als Mom den Brief von Miss Stevens las, in dem diese erklärte, dass meine Schulden voll und ganz getilgt waren, wie konnte sie da Nein sagen?

[image: 045]

 

Der Vollständigkeit halber möchte ich an dieser Stelle erklären, dass Paris sich gerade als eine wahre Orgie der Protzerei erweist und meine ÜLN-Liste eindeutig die kritische Masse erreicht hat. Evie und ich haben keine Zeit für eine Verschnaufpause bei all dem Einkaufen, Essen und den vielen, vielen Einladungen zu fêtes. Wie das? Na ja, es schadet nicht, einen klitzekleinen Hauch von Promistatus zu haben. Schließlich gibt es nichts, das die Franzosen mehr verehren als einen Kuss. Da so viele Fotografen den »Glücklich verliebt«-Kuss geknipst hatten, hatte Paolos Dad beschlossen, ihn für ihre Herbstkollektionskampagne zu benutzen. Daher schicken mir jetzt Modeschöpfer Kleider – die ich behalten kann! -, womit alle zukünftigen Kreditkarten-Miseren schon gelöst sind. Ganz ehrlich, ich kann mich gar nicht wieder einkriegen. Ich habe mehr, als ein Mädchen je braucht, daher bin ich es jetzt, die dem GCA-Charity-Shop Kleider spendet, und mein persönliches Verfallsdatum ist gerade ein bisschen kürzer geworden.

Was die anderen angeht, so hat Cinnamon eine gänzlich neue Karriere vor sich. Nach Dads Vernissage und der Glamonti-Modenschau haben sich alle zu der anschließenden Party in Cinnamons Lieblings-Karaoke-Restaurant getroffen. Caprice brach das Eis mit ihrer Version von »Material Girl« en español. Les Trois Coquettes gaben ein Spice-Girl-Medley, und Spring und Renzo trällerten »Just the Two of Us«. Doch als die Reihe an Cinnamon war, wurde es im Saal still, und sie schmetterte ohne den leisesten Anflug von Lampenfieber »Hero«, und ihre Stimme war einfach phänomenal!

Und ja, es ist wahr. Evies Dad hat endlich seine altmodischen Vorstellungen darüber, was sie mit ihrem Leben anfangen soll, aufgegeben und sie engagiert, die Monturen für all seine Restaurants zu entwerfen, einschließlich des Londoner McDonald’s. Anscheinend war der neue Greenwicher McDonald’s ein solcher Erfolg, dass Evies Dad ihn gekauft hat. Und das Franchise für London gleich dazu, und die ganze Stadt wartet schon gespannt darauf, was er ihnen servieren wird.

Dads Vernissage war ein riesiger Erfolg, und er ist über die nächsten fünf Jahre für Ausstellungen rund um den Globus gebucht. Moms Garten wurde in einer Reportage im Greenwich Magazine vorgestellt, und es geht das Gerücht um, Martha Stewart würde demnächst vorbeikommen, um ihn sich anzusehen. Mom, Nini und Spring haben einander geschworen, regelmäßige Coquette-Treffen abzuhalten, um ihre Freundschaft nie wieder verkümmern zu lassen. Paolo ist wieder in Italien, bis die Uni anfängt, dann kommt er nach New York zurück. Und da uns dann nur 26 Meilen trennen, haben wir bereits unsere nächsten 52 Wochenenden verplant.

Nun, alles in allem ist es der verrückteste Sommer meines Lebens. Von all den Dingen, die ich gelernt habe, ist das Wichtigste, immer seinem Herzen zu folgen, um jeden Preis. Denn eine wahre jolie femme zu sein, bedeutet ohne jeden Zweifel zu lieben, und das ist die modischste Sache der Welt.

 

Herzlichst  
Eure Imogene

Langsame Schwarzblende (denn Schwarz ist das neue Schwarz – ehrlich!)
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